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		Der Lehrling der Griechen

		(1747)

		

	             
	Wen des Genius Blick, als er gebohren ward,

    Mit einweihendem Lächeln sah,

Wen, als Knaben, ihr einst Smintheus Anakreons

    Fabelhafte Gespielinnen,

Dichtrische Tauben umflogt, und sein mäonisch Ohr

    Vor dem Lerme der Scholien

Sanft zugirrtet, und ihm, daß er das Alterthum

    Ihrer faltigen Stirn nicht säh,

Eure Fittige lieht, und ihn umschattetet,

    Den ruft, stolz auf den Lorberkranz,

Welcher vom Fluche des Volks welkt, der Eroberer

    In das eiserne Feld umsonst,

Wo kein mütterlich Ach bang bey dem Scheidekuß,

    Und aus blutender Brust geseufzt,

Ihren sterbenden Sohn dir, unerbittlicher,

    Hundertarmiger Tod, entreißt!

Wenn das Schicksal ihn ja Königen zugesellt,

    Umgewöhnt zu dem Waffenklang,

Sieht er, von richtendem Ernst schauernd, die Leichname

    Stumm und seelenlos ausgestreckt,

Segnet dem fliehenden Geist in die Gefilde nach,

    Wo kein tödtender Held mehr siegt.

Ihn läßt gütiges Lob, oder Unsterblichkeit

    Deß, der Ehre vergeudet, kalt!

Kalt der wartende Thor, der, des Bewunderns voll,

    Ihn großäugichten Freunden zeigt,

Und der lächelnde Blick einer nur schönen Frau,

    Der zu dunkel die Singer ist.

Thränen nach besserem Ruhm werden Unsterblichen,

    Jenen alten Unsterblichen,

Deren daurender Werth, wachsenden Strömen gleich,

    Jedes lange Jahrhundert füllt,

Ihn gesellen, und ihn jenen Belohnungen,

    Die der Stolze nur träumte, weihn!

Ihm ist, wenn ihm das Glück, was es so selten that,

    Eine denkende Freundin giebt,

Jede Zähre von ihr, die ihr sein Lied entlockt,

    Künftiger Zähren Verkünderin!





	
		
		Die künftige Geliebte

		(1747)

		

	         
	Dir nur, liebendes Herz, euch, meine vertraulichsten
Thränen,

    Sing' ich traurig allein dieß wehmüthige Lied.

Nur mein Auge soll's mit schmachtendem Feuer durchirren,

    Und, an Klagen verwöhnt, hör' es mein leiseres
Ohr!

Ach warum, o Natur, warum, unzärtliche Mutter,

    Gabest du zum Gefühl mir ein zu biegsames Herz?

Und in das biegsame Herz die unbezwingliche Liebe,

    Daurend Verlangen, und ach keine Geliebte dazu?

Die du künftig mich liebst, (wenn anders zu meinen Thränen

    Einst das Schicksal erweicht eine Geliebte mir
giebt!)

Die du künftig mich liebst, o du aus allen erkohren,

    Sag, wo dein fliehender Fuß ohne mich einsam jetzt
irrt?

Nur mit Einem verrathenden Laut, mit Einem der Töne,

    Die der Frohen entfliehn, sag' es, einst Glückliche,
mir!

Fühlst du, wie ich, der Liebe Gewalt, verlangst du nach mir
hin,

    Ohne daß du mich kennst; o so verheel' es mir
nicht!

Sag' es mit einem durchdringenden Ach, das meinem Ach
gleicht,

    Das aus innerster Brust Klage seufzet, und
stirbt.

Oft um Mitternacht wehklagt die bebende Lippe,

    Daß, die ich liebe, du mir immer unsichtbar noch
bist!

Oft um Mitternacht streckt sich mein zitternder Arm aus,

    Und umfasset ein Bild, ach das deine
vielleicht!

Wo, wo such' ich dich auf? wo werd' ich endlich dich finden?

    Du, die meine Begier stark und unsterblich
verlangt!

Jener Ort, der dich hält, wo ist er? wo fließet der Himmel,

    Welcher dein Aug' umwölbt, heiter und lächelnd
vorbey?

Werd' ich mein Auge zu dir einst, segnender Himmel, erheben,

    Und umarmet sie sehn, die aufblühen du sahst?

Aber ich kenne dich nicht! es ging die fernere Sonne

    Meinen Thränen daselbst niemals unter und auf.

Soll ich jene Gefilde nicht sehn? Führt nie dort im Frühling

    Meine zitternde Hand sie in ein blühendes Thal?

Sinkt sie, von süßer Gewalt der mächtigen Liebe bezwungen,

    Nie mit der Dämmerung Stern mir an die bebende
Brust?

Ach wie schlägt mir mein Herz! wie zittern mir durch die
Gebeine

    Freud' und Hofnung, dein Schmerz unüberwindlich
dahin!

Unbesingbare Lust, ein süßer begeisternder Schauer,

    Eine Thräne, die mir still den Wangen entfiel;

Und, o ich sehe sie! mitweinende, weibliche Zähren,

    Ein mir lispelnder Hauch, und ein erschütterndes
Ach;

Ein zusegnender Laut, der mir rief, wie ein Schatten dem
Schatten

    Liebend ruft, weissagt, dich, die mich hörete,
mir.

O du, die du sie mir und meiner Liebe gebahrest,

    Hältst du sie, Mutter, umarmt; dreymal gesegnet sey
mir!

Dreymal gesegnet sey dein gleich empfindendes Herz mir,

    Das der Tochter zuerst weibliche Zärtlichkeit
gab!

Aber laß sie itzt frey! Sie eilt zu den Blumen, und will da

    Nicht von Zeugen behorcht, will gesehen nicht
seyn.

Eile nicht so! doch mit welchem Namen soll ich dich nennen,

    Du, die unaussprechlich meinem Verlangen
gefällt?

Heißest du Laura? Laura besang Petrarka in Liedern,

    Zwar dem Bewunderer schön, aber dem Liebenden
nicht!

Wirst du Fanny genannt? Ist Cidli dein feyrlicher Name?

    Singer, die Joseph und den, welchen sie liebte,
besang?

Singer! Fanny! ach Cidli! ja Cidli nennet mein Lied dich,

    Wenn im Liede mein Herz halb gesagt dir
gefällt!

Eile nicht so, damit nicht vom Dorn der verpflanzeten Rose

    Blute, wenn du so eilst, dein zu flüchtiger
Fuß;

Du mit zu starken Zügen den Duft des Lenzes nicht trinkest,

    Und um den blühenden Mund sanfter die Lüfte nur
wehn.

Aber du gehest denkend und langsam, das Auge voll Zähren,

    Und jungfräulicher Ernst deckt das verschönte
Gesicht.

Täuschte dich jemand? und weinest du, weil der Gespielinnen
eine

    Nicht, wie von ihr du geglaubt, redlich und
tugendhaft war?

Oder liebst du, wie ich? erwacht mit unsterblicher Sehnsucht,

    Wie sie das Herz mir empört, dir die starke
Natur?

Was sagt dieser seufzende Mund? Was sagt mir dieß Auge,

    Das mit verlangendem Blick sich zu dem Himmel
erhebt?

Was entdeckt mir dieß tiefere Denken, als sähst du ihn vor
dir?

    Ach, als sänkst du ans Herz dieses Glücklichen
hin!

Ach du liebest! So wahr die Natur kein edleres Herz nicht

    Ohne den heiligsten Trieb derer, die ewig sind,
schuf!

Ja, du liebest, du liebest! Ach wenn du den doch auch
kenntest,

    Dessen liebendes Herz unbemerket dir schlägt;

Dessen Wehmuth dich ewig verlangt, dich bang vom Geschicke

    Fodert, von dem Geschick, das unbeweglich sie
hört.

Weheten doch sanftrauschende Winde sein innig Verlangen,

    Seiner Seufzer Laut, seine Gesänge dir zu!

Winde, wie die in der goldenen Zeit, die vom Ohre des
Schäfers,

    Hoch zu der Götter Ohr, flohn mit der Schäferin
Ach.

Eilet, Winde, mit meinem Verlangen zu ihr in die Laube,

    Schauert hin durch den Wald, rauscht, und verkündet
mich ihr:

Ich bin redlich! Mir gab die Natur Empfindung zur Tugend;

    Aber mächtiger war, die sie zur Liebe mir gab,

Zu der Liebe, der schönsten der Tugenden, wie sie den
Menschen

    In der Jugend der Welt stärker und edler sie
gab.

Alles empfind' ich von dir; kein halb begegnendes Lächeln;

    Kein unvollendetes Wort, welches in Seufzer
verflog;

Keine stille mich fliehende Thräne, kein leises Verlangen,

    Kein Gedanke, der sich mir in der Ferne nur
zeigt;

Kein halb stammelnder Blick voll unaussprechlicher Reden,

    Wenn er den ewigen Bund süßer Umarmungen
schwört;

Auch der Tugenden keine, die du mir sittsam verbirgest,

    Eilet mir unerforscht und unempfunden vorbey!

Ach, wie will ich, Cidli, dich lieben! Das sagt uns kein
Dichter,

    Und selbst wir im Geschwätz trunkner Beredtsamkeit
nicht.

Kaum, daß noch die unsterbliche selbst, die fühlende Seele

    Ganz die volle Gewalt dieser Empfindungen faßt!





	
		
		Bardale

		(1748/71)

		

	               
 
	
Einen fröhlichen Lenz ward ich, und flog
umher!

Diesen fröhlichen Lenz lehrete sorgsam mich

Meine Mutter, und sagte:

Sing, Bardale, den Frühling durch!

Hört der Wald dich allein, deine Gespielinnen

Flattern horchend nur sie dir um den Schattenast;

Singe dann, o Bardale,

Nachtigallen Gesänge nur.

Aber tritt er daher, der wie der wachsende

Ahorn schlank sich erhebt, komt er der Erde Gott,

Sing dann, glücklicher Sänger,

Tönevoller, und lyrischer!

Denn sie hören dich auch, die doch unsterblich
sind!

Ihren göttlichsten Trieb lockt dein Gesang hervor.

Ach, Bardale, du singest

Liebe dann den Unsterblichen!

Ich entflog ihr, und sang, und der bewegte
Hain

Und die Hügel umher hörten mein flötend Lied!

Und des Baches Gespräche

Sprachen leiser am Ufer hin.

Doch der Hügel, der Bach war nicht, die Eiche
selbst

War der Gott nicht! und bald senkte den Ton mein Lied.

Denn ich sang dich, o Liebe,

Nicht Göttinnen, und Göttern nicht!

Jetzo kam sie herauf, unter des Schattens
Nacht

Kam die edle Gestalt, lebender, als der Hain!

Schöner, als die Gefilde!

Eine von den Unsterblichen!

Welches neue Gefühl glühte mir! Ah der Blick

Ihres Auges! Der West hielt mich, ich sank schon hin!

Spräch die Stimme den Blick aus;

O so würde sie süßer seyn,

Als mein leisester Laut, als der gefühlteste,

Und gesungenste Ton, wenn mich die junge Lust

Von dem Zweige des Strauches

In die Wipfel des Hains entzückt!

Aug', ach Auge! dein Blick bleibt unvergeßlich
mir!

Und wie nennet das Lied? singen die Töne dich?

Nennt's dich, singen sie: Seele?

Bist du's, das die Unsterblichen

Zu Unsterblichen macht? Auge! wem gleich' ich
dich?

Bist du Bläue der Luft, wenn sie der Abendstern

Sanft mit Golde beschimmert?

Oder gleichest du jenem Bach,

Der dem Quell kaum entfloß? Schöner erblickte
nie

Seine Rosen der Busch! heller ich selbst mich nie

Im Kristalle des Flusses,

Niederschwankend am Frühlingssproß.

O was sprach itzt ihr Blick? Hörtest du, Göttin,
mich?

Eine Nachtigall du? Sang ich von Liebe dir?

Und was fließet gelinder

Dir vom schmachtenden Aug' herab?

Ist das Liebe, was dir eilend vom Auge rinnt?

Deinen göttlichsten Trieb lockt ihn mein Lied hervor?

Welche sanfte Bewegung

Hebet dir die beseelte Brust?

Sag, wie heisset der Trieb, welcher dein Herz
durchwallt?

Reizt ohn' ihn dich Iduns goldene Schaale noch?

Ist er himlische Tugend?

Oder Freud' in dem Hain Walhalls?

O gefeyert sey mir, blumiger zwölfter May,

Da die Göttin ich sah! aber gefeyerter

Seyst du unter den Mayen,

Wenn ich in den Umarmungen

Eines Jünglings sie seh, der die
Beredtsamkeit

Dieser Augen, und euch fühlet, ihr Frühlinge

Dieser lächelnden Minen,

Und den Geist, der dieß alles schuf!

Wars nicht, Fanny, der Tag? wars nicht der zwölfte
May,

Als der Schatten dich rief? wars nicht der zwölfte May,

Der mir, weil ich allein war,

Öd' und traurig vorüberfloß?






	
		
		An Fanny

		(1748)

		

	       
	
Wenn einst ich todt bin, wenn mein Gebein zu
Staub'

Ist eingesunken, wenn du, mein Auge, nun

Lang' über meines Lebens Schicksal,

Brechend im Tode, nun ausgeweint hast,

Und stillanbetend da, wo die Zukunft ist,

Nicht mehr hinauf blickst, wenn mein ersungner Ruhm,

Die Frucht von meiner Jünglingsthräne,

Und von der Liebe zu dir, Messias!

Nun auch verweht ist, oder von wenigen

In jene Welt hinüber gerettet ward:

Wenn du alsdann auch, meine Fanny,

Lange schon todt bist, und deines Auges

Stillheitres Lächeln, und sein beseelter
Blick

Auch ist verloschen, wenn du, vom Volke nicht

Bemerket, deines ganzen Lebens

Edlere Thaten nunmehr gethan hast,

Des Nachruhms werther, als ein unsterblich
Lied,

Ach wenn du dann auch einen beglückteren

Als mich geliebt hast, laß den Stolz mir,

Einen Beglückteren, doch nicht edlern!

Dann wird ein Tag seyn, den werd ich
auferstehn!

Dann wird ein Tag seyn, den wirst du auferstehn!

Dann trennt kein Schicksal mehr die Seelen,

Die du einander, Natur, bestimtest.

Dann wägt, die Wagschaal in der gehobnen
Hand,

Gott Glück und Tugend gegen einander gleich;

Was in der Dinge Lauf jetzt misklingt,

Tönet in ewigen Harmonieen!

Wenn dann du dastehst jugendlich auferweckt,

Dann eil' ich zu dir! säume nicht, bis mich erst

Ein Seraph bey der Rechten fasse,

Und mich, Unsterbliche, zu dir führe.

Dann soll dein Bruder, innig von mir umarmt,

Zu dir auch eilen! dann will ich thränenvoll,

Voll froher Thränen jenes Lebens

Neben dir stehn, dich mit Namen nennen,

Und dich umarmen! Dann, o Unsterblichkeit,

Gehörst du ganz uns! Komt, die das Lied nicht singt,

Komt, unaussprechlich süße Freuden!

So unaussprechlich, als jetzt mein Schmerz ist.

Rinn unterdeß, o Leben. Sie komt gewiß

Die Stunde, die uns nach der Zypresse ruft!

Ihr andern, seyd der schwermuthsvollen

Liebe geweiht! und umwölkt und dunkel!






	
		
		Der Abschied

		(1748)

		

	                 
 
	
Wenn du entschlafend über dir sehen wirst

Den stillen Eingang zu den Unsterblichen,

Und aufgethan die erdeferne

Pforte des Himmels, enthüllt den Schauplaz

Der Ewigkeit! dann nahe dir hören wirst

Die Donnerrede deß, der Entscheidung dir

Kund thut; so feyrlich spricht die Gottheit,

Wenn sie das Urtheil der Tugend ausspricht;

Wenn du dann lächelnd näher dir hören wirst

Die Stimme Salems, welcher dein Engel war,

Und, mit des Seraphs sanftem Laute,

Deines entschlafenen Freundes Stimme:

Dann werd' ich vor dir lange gestorben seyn.

Den letzten Abend sprach ich, und lehnte mich

An deines Bruders Brust, und weinend

Senkt' ich die Hand ihm in seine Hand hin:

»Mein Schmidt, ich sterbe, sehe nun bald um
mich

Die großen Seelen, Popen und Addison,

Den Sänger Adams neben Adam,

Neben ihm Eva mit Palmenkränzen,

Der Schläfe Miltons heilig; die himlische,

Die fromme Singer, bey ihr die Radikin,

Und, durch deß Tod mich Staunen traf, daß

Traurigkeit auch, und nicht Freud' allein sey

Auf Erden! meinen Bruder, der blühte, schnell

Abfiel! Bald tret' ich in die Versamlungen,

Hin ins Getön, ins Halleluja,

In die Gesänge der hohen Engel.

Heil mir! mein Herz glüht, feurig und
ungestüm

Bebt mir die Freude durch mein Gebein dahin!

Heil mir! die ewig junge Seele

Fließet von Göttergedanken über.

Schon halb gestorben, lebet von neuem mir

Der müde Leib auf; so werd' ich auferstehn,

Der süße Schauer wird mich fassen,

Wenn ich mit dir von dem Tod' erwache.

Wie mir es sanft schlägt! leg' an mein Herz dich,
Freund!

Ich lebt', und daß ich lebte, bereu' ich nicht,

Ich lebte dir, und unsern Freunden,

Aber auch ihm, der nun bald mich richtet!

Ich hör', ich höre fern schon der Wage Klang,

Nah ihr der Gottheit Stimme, die Richterin;

O wäre sie der bessern Thaten

Schale so schwer, daß sie überwöge!

Ich sang den Menschen menschlich den Ewigen,

Den Mittler Gottes. Unten am Throne liegt

Mein großer Lohn mir, eine goldne,

Heilige Schale voll Christenthränen.

Ach, schöne Stunden! traurige schöne Zeit,

Mir immer heilig, die ich mit dir gelebt!

Die erste floß uns frey und lächelnd,

Jugendlich hin, doch die letzte weint' ich!

Mehr, als mein Blick sagt, hat dich mein Herz
geliebt,

Mehr, als es seufzet, hat dich mein Herz geliebt;

Laß ab vom Weinen; sonst vergeh' ich:

Auf, sey ein Mann! geh', und liebe Rothen!

Mein Leben sollte hier noch nicht himlisch
seyn,

Drum liebte die mich, die ich so liebte, nicht.

Geh, Zeuge meines Trauerlebens,

Geh, wenn ich todt bin, zu deiner Schwester,

Erzähl, nicht jene mir unvergeßlichen

Durchweinten Stunden, nicht, wie ein trüber Tag,

Wie Wetter, die sich langsam fortziehn,

Mein nun vollendetes kurzes Leben;

Nicht jene Schwermuth, die ich an deiner
Brust

Verstummend weinte; Heil dir, mein theurer Freund!

Weil du mit allen meinen Thränen

Mitleid gehabt, und mit mir geweint hast!

Vielleicht ein Mädchen, welches auch edel
ist,

Wird, meiner Lieder Hörerin, um sich her

Die Edlen ihrer Zeit betrachten,

Und mit der Stimme der Wehmut sagen:

O lebte der noch, welchem so tief das Herz

Der Liebe Macht traf! Die wird dich segnen, Freund!

Weil du mit meinen vielen Thränen

Mitleid gehabt, und mit mir geweint hast!

Geh, wenn ich todt bin, lächelnd, so wie ich
starb,

Zu deiner Schwester; schweige vom Traurenden;

Sag ihr, daß sterbend ich von ihr noch

Also gesprochen, mit heitrem Blicke;

Des Herzens Sprache, wenn sie mein todter
Blick

Noch reden kann, ach sag' ihr: Wie liebt' ich dich!

Wie ist mein unbemerktes Leben,

Dir nur geheiligt, dahingegangen!

Des besten Bruders Schwester! Nim, Göttliche,

Den Abschiedssegen, welchen dein Freund dir giebt;

Gelebt hat keiner, der dich also

Segnete, keiner wird so dich segnen.

Womit der lohnet, welcher die Unschuld kennt,

Von aller hohen himlischen Seligkeit,

Von jener Ruh der frommen Tugend,

Fließe dein göttliches Herz dir über!

Du müssest weinen Thränen der Menschlichkeit,

Viel theure Thränen, wenn du die Dulder siehst,

Die vor dir leiden, durch dich müsse

Deinen Gespielinnen sichtbar werden

Die heilge Tugend, Gottes erhabenste,

Hier nicht erkannte Schöpfung, und selige,

Von ihrem Jubel volle Freuden

Müssen dein jugendlich Haupt umschweben,

Dir schon bereitet, da du aus Gottes Hand

Mit deinem Lächeln heiter gebildet kamst;

Schon da gab dir, den du nicht kanntest,

Heitere Freuden, mir aber Thränen!

O schöne Seele, die ich mit diesem Ernst

So innig liebte! Aber in Thränen auch

Verehr' ich ihn, das schönste Wesen,

Schöner als Engel ihn denken können.

Wenn hingeworfen vor den Unendlichen

Und tief anbetend ich an des Thrones Fuß

Die Arme weit ausbreite, für dich

Hier unempfundne Gebete stammle:

Dann müss' ein Schauer von dem Unendlichen,

Ein sanftes Beben derer, die Gott nun sehn,

Ein süßer Schauer jenes Lebens

Über dich kommen, und dir die Seele

Ganz überströmen. Ober dich müssest du

Erstaunend stehn, und lächelnd gen Himmel schaun!

Ach, dann kom bald im weißen Kleide,

Wallend im lieblichen Strahl der Heitre!

Ich sprach's; und sah noch einmal ihr Bildniß
an,

Und starb. Er sah das Auge des Sterbenden,

Und klagt' ihr nicht, weil er sie liebet,

Daß ihm zu früh sein Geliebter hinstarb.

Wenn ich vor dir so werde gestorben seyn,

O meine Fanny, und du auch sterben willst;

Wie wirst du deines todten Freundes

Dich in der ernsteren Stund' erinnern?

Wie wirst von ihm du denken, der edel war,

So ganz dich liebte? wie von den traurigen,

Trostlos durchweinten Mitternächten?

Von der Erschütterung seiner Seele?

Von jener Wehmuth, wenn nun der Jüngling oft,

Dir kaum bemerket, zitternd dein Auge bat,

Und schweigend, nicht zu stolz, dir vorhielt,

Daß die Natur ihn für dich geschaffen?

Ach dann! wie wirst du denken, wenn schnell dein
Blick

Und ernst ins Leben hinter dem Rücken schaut?

Das schwör' ich dir, dir ward ein großes,

Göttliches Herz, und das mehr verlangte.

Stirb sanft! o, die ich mit unaussprechlicher

Empfindung liebte! Schlummr' in die Ewigkeit

Mit Ruh hinüber, wie dich Gott schuf,

Als er dich machte voll schöner Unschuld.






	
		
		Auf meine Freunde

		(1747)

		(Vgl. »Wingolf«, die Überarbeitung von 1767)

		

	                 
 
	
Wie Hebe, kühn und jugendlich ungestüm,

Wie mit dem goldnen Köcher Latonens Sohn,

Unsterblich, sing ich meine Freunde

Feyrend in mächtigen Dithyramben.

Wilst du zu Strophen werden, o Lied? oder

Ununterwürfig, Pindars Gesängen gleich,

Gleich Zevs erhabnem truncknem Sohne,

Frey aus der schaffenden Sel enttaumeln?

Die Waßer Hebrus wälzten sich adlerschnell

Mit Orpheus Leyer, welche die Hayne zwang

Daß sie ihr folgten, die die Felsen

Taumeln, und Himmelab wandeln lehrte;

So floß der Hebrus. Großer Unsterblicher

Mit fortgerißen folgte dein fliehend Haupt

Blutig mit todter Stirn, die Leyer

Hoch im Getös ungestümer Wogen.

So floß der Fluß, des Oceans Sohn, daher:

So fließt mein Lied auch, hoch, und gedanckenvol.

Des spott ich, der es unbegeistert,

Richterisch und philosophisch höret.

Den seegne, Lied, ihn seegne mit festlichen

Entgegen gehnden hohen Begrüßungen!

Der dort an dieses Tempels Schwellen

Göttlich mit Reben umlaubt, hereintrit.

Dein Priester wartet. Sohn der Olympier

Wo bleibst du? Komst du von dem begeisternden

Pindus der Griechen? Oder kömst du

Von den unsterblichen sieben Hügeln?

Wo Zevs und Flaccus neben einander, wo

Mit Zevs und Flaccus Scipio donnerte,

Wo Maro, mit dem Capitole,

Um die Unsterblichkeit, götlich zanckte.

Stolz mit Verachtung sah er die Ewigkeit

Von Zevs Pallästen: »Einst wirst du Trümmer seyn,

»Dann Staub, dann des Sturmwinds Gespiele,

»Du Capitol, und du Got der Donner!«

Wie? oder kömst du von der Britannier

Eyland herüber? Göttercolonien

Sendet vom Himmel Gott den Britten,

Wenn er die Sterblichen dort beselet.

Sey mir gegrüßet! Mir komst du stets
gewünscht,

Wo du auch herkomst, Sohn der Olympier,

Lieb vom Homerus, lieb vom Maro,

Lieb von Britanniens Göttereyland.

Aber geliebter trunken und Weisheitsvol

Von Weingebirgen, wo die Unsterblichen

Taumelnd herum gehn, wo die Menschen

Unter Unsterblichen, Götter werden.

Da komst du jezt her. Schon hat der Rebengot

Sein hohes geistervolles Horn über dich

Reich ausgegoßen. Evan schaut dir,

Ebert, aus hellen verklärten Augen.

Dir streute, Freund, mein Genius Rebenlaub,

Der unsern Freunden rufet, damit wir uns,

Wie in den Elysäerfeldern,

Unter dem Flügel der Freud umarmen.

Sie kommen. Cramern geht Polyhymnia

Mit ihrer hohen tönenden Lever vor,

Sie geht, und sieht auf ihn zurüke

Wie auf den hohen Olymp der Tag sieht.

Sing, Freund, noch Hermanns. Jupiters Adler
wacht,

Beym Lied vom Herman, schon vol Entzükung auf,

Sein Fittig wird breiter, der Schlummer

Wölckt sich nicht mehr um sein feurig Auge.

Die deutsche Nachwelt, wenn sie der Barden
Lied,

(Wir sind ihr Barden) künftig in Schlachten singt,

Die wird dein Lied, hoch im Getöse

Eiserner Kriege, gewaltig singen.

Schon hat den Geist der Donnerer ausgehaucht,

Schon wälzt sein Leib sich blutig im Rheine fort:

Doch bleibt am Leichnamvollen Ufer

Horchend der flüchtige Geist noch schweben.

Izt reist dich Gottes Tochter, Urania,

Allmächtig zu sich, Gott der Erlöser ist

Dein heilig Lied. Auf seegn' ihn Göttin,

Segn' ihn zum Liede der Auferstehung.

Doch Freund du schweigst, und siehest mich weinend
an.

Ach warum starbst du, göttliche Radickinn?

Schön, wie die junge Morgenröthe,

Heilig und still, wie der Sabbat Gottes.

Nim diese Rosen, Giseke: Lesbia

Hat sie mit Zären heute noch sanft benezt,

Als sie dein Lied mir, von den Schmerzen

Deiner Gespielin, der Liebe, vorsang.

Du lächelst? Freund, dein Auge voll
Zärtlichkeit

Hat dir mein Herz schon dazumahl zugewandt,

Als ich zum erstenmal dich sahe,

Als ich dich sah, und du mich nicht kantest.

Wenn ich einst tod bin, Freund, so besinge
mich.

Dein Lied vol Tränen soll den entziehenden

Dir treuen Geist noch um dein Auge,

Das mich beweint, zu verweilen zwingen.

Dann soll mein Schutzgeist schweigend und
unbemerckt,

Dreymal dich seegnen, dreymal dein heilig Haupt

Umfliegen, und nach mir beym Abschied

Dreymal noch sehn, und dein Schutzgeist werden.

Haßer der Thorheit, aber auch Menschenfreund,

Allzeit gerechter Rabner, dein heller Blick,

Dein lächelnd Antliz ist nur Freunden,

Freunden der Tugend und deinen Freunden

Stets liebenswürdig. Aber dem Thor bist du

Stets furchtbar. Lach ihn, ohne Barmherzigkeit

Todt: Laß kein unterwürfig Lächeln,

Freund, dich im strafenden Zorne stören.

Stolz und demütig, ist der Thor lächerlich:

Sey unbekümmert, wüchs auch der Narren Zahl

Stets, wenn zu ganzen Völkerschaften

Auch Philosophen die Welt bedeckten.

Wenn du nur einen jedes Jahrhundert rührst

Und ihn den weisern Sterblichen zugesellst;

Wohl dir. Wir wollen deine Siege,

Die wir prophetisch sehn, feyrlich singen.

Der Nachwelt winckend, sez ich dein heilig
Bild

Zu Lucianen, und zu den Schwiften hin.

Hier solst du, Freund, den Namen (wenig

Führeten ihn) des Gerechten führen.

Lied, werde sanfter, fließe gelinder fort,

Wie auf die Rosen hel aus Aurorens Hand

Der Morgenthau treufelt, dort kömt er

Heiter mit lächelnder Stirn, mein Gellert.

Dich soll der schönsten Mutter geliebteste

Und schönste Tochter lesen, und reizender

Im Lesen werden, dich in Unschuld,

Sieht sie dich etwa wo schlummern, küßen.

Auf meinem Schoß, in meinen Umarmungen

Soll einst die Fanny, welche mich lieben wird,

Dein süß Geschwäz mir sanft erzälen,

Und es zugleich an der Hand, als Mutter

Die kleinre Fanny lehren. Die Tugend, Freund,

Zeigt auf dem Schauplaz Niemand allmächtiger

Als du. Da die zwo edlen Schönen

Voll von gesezter und stiller Grosmut,

Viel tausend Schönen ewig unnachahmbar,

Unter die Blumen ruhig sich sezeten:

Da weint ich, Freund, da floßen Tränen

Aus dem gerührten entzückten Auge;

Da stand ich betend, ernst, und
gedanckenvoll.

O Tugend, rief ich, Tugend, wie schön bist du!

Welch göttlich Meisterstück sind Selen,

Die dich in sich zu erschaffen stark sind.

Der du uns auch liebst, Olde, komm näher her

Du Kenner, der du edel, und feuervol

Beyden nie schmeichelnd, beyden furchtbar

Stümper der Tugend und Schriften haßest.

Doch fern von beyden, näher der Geisterwelt,

Wo unbemerkt sich Tugend und Freundschaft eint,

Wo unberühmte schöne Thaten

Königlich sind, doch nicht also heißen,

Wollen wir manchen langsamen Wintertag;

(Ihr Bildniß sey dann zwischen uns aufgestellt!)

Da wollen wir von deinem Glücke,

Deiner empfindenden Freundin, reden.

Der du bald Zweifler, bald Philosophe warst,

Bald Spötter aller menschlichen Handlungen,

Bald Miltons, bald Homerus Priester,

Bald Misantrope, bald Freund, bald Dichter,

Viel Zeiten hast du, Kühnert, schon
durchgelebt,

Zeiten von Eisen, silberne, goldene,

Komm Freund, komm wieder zu dem Milton

Und zur homerischen Zeit zurücke.

Noch zweene kommen: Den hat vereintes Blut

Unsrer Voreltern zärtlich mir zugesellt,

Jenen des Umgangs süße Reizung,

Und du Geschmack, mit der hellen Stirne,

Schmidt, der mir gleich ist, den die
Unsterblichen

Höhern Gesängen neben mir auferziehn;

Und Rothe, der sich freyer Weisheit,

Und der geselligen Freundschaft heiligt.

Ihr Freunde fehlt noch, die ihr mich künftig
liebt.

Wo seyd ihr? Ach Zeit, schöne Zeit, säume nicht.

Komt auserwählte süße Stunden,

Da ich sie seh, und sie sanft umarme.

Und du, o Freundin, die du mich lieben wirst,

Wo bist du? Dich sucht, Fanny, mein einsames

Mein bestes Herz, in dunckler Zukunft,

In Ungewißheit und Nacht, da suchts dich.

Hält dich, o Freundin, hält dich die
zärtlichste

Unter den Frauen mütterlich ungestüm:

Wohl dir! Auf ihrem Schoße lernst du

Tugend und Liebe zugleich empfinden!

Wie? oder ruhst du, wo dir des Frühlings Hand

Blumen gestreut hat? Wo dich sein Säuseln kült?

Sey mir geseegnet! Dieses Auge,

Ach dein von Zärtlichkeit volles Auge,

Dieser von Zären schwimmende süße Blick

An Allmacht gleicht er, Fanny, den Himmlischen,

An Huld, an süßen Zärtlichkeiten

Gleicht er dem Blick der noch jungen Eva;

Dis Antliz voll von Tugend, von Großmuth
voll,

Dis vor Empfindung bebende beste Herz,

Dies, o, die du mich künftig liebest,

Dieses ist mein! Doch du selber fehlst mir.

Du Fanny fehlst mir! Einsam, von Wehmuth
voll,

Und bang und weinend, irr ich, und suche dich,

Dich, Freundin, die mich künftig liebet,

Ach die mich liebt, und mich noch nicht kennet.

Siehst du die Thränen, welche mein Herz
vergießt,

Freund Ebert? Weinend lehn ich mich auf dich hin!

Gib mir den Becher, diesen vollen,

Welchen du trinkst, daß ich froh, wie du, sey!

Doch izt auf einmahl wird mir mein Auge hel,

Scharf zu Gesichten, hel zu Begeisterung.

Ich sehe, dort an Evans Altar,

Tief in dem wallenden OpferRauche,

Da seh ich langsam heilige Schatten gehn,

Nicht jene, die sich traurig von Sterbenden

Loshüllen, nein die, welch im Schlummer

Geistig vom göttlichen Trinker duften.

Die bringt die Dichtkunst oftmals im weichen
Schooß

Zu Freunden. Kein Aug unter den Sterblichen

Entdeckt sie; du nur, seelenvolles

Truncknes poetisches Auge, siehst sie.

Drey Schatten kommen. Neben den Schatten
tönts

Wie Dindymene, hoch aus dem Heiligthum,

Allgegenwärtig niederrauschet

Und mit gewaltiger Cymbel tönet.

Oder, wie aus den Götterversamlungen

Mit des Agyieus Leyerton, Himmel ab

Und taumelnd hin auf Weingebirge

Satzungenloß Dithyramben donnern.

Der du dort wandelst, ernsthaft und
aufgeklärt,

Das Auge voll von weiser Zufriedenheit,

Die Lippe voll von feinem Scherz, (ihm

Horcht die Aufmerksamkeit deiner Freunde,

Ihm horcht entzückt die feinere Schäferin)

Schatten wer bist du? Ebert, izt neigt er sich

Zu mir und lächelt! Ja er ist es.

Siehe, der Schatten, der ist mein Gärtner.

Du deinen Freunden liebster Quintilius,

Der unterstellten Warheit vertraulichster,

Ach komm doch, Gärtner, deinen Freunden

Ewig zurück. Doch du fliehst und lächelst.

Fleuch nicht mein Gärtner, fleuch nicht, du flohst
ja nicht,

Als wir an jenen traurigen Abenden

Um dich vol Wehmuth still versammelt,

Da dich umarmten, und Abschied nahmen.

Die lezten Stunden, da du uns Abschied
nahmst,

Der Abend soll mir festlich und heilig seyn!

Da lernt ich, Freund, wie sich die Edlen,

Wie sich die wenigen Edlen liebten.

Viel Abendstunden fasset die Nachwelt noch.

Lebt sie nicht einsam, Enkel, und heiligt sie

Der Freundschaft, wie sie eure Väter

Heiligten, und euch Exempel wurden.

In meinen Armen truncken und Weisheitsvol

Sprach Ebert: Evan, Evohe; Hagedorn!

Da komt er über Rebenblättern

Muthig einher, wie Lyäus, Zevs Sohn.

Mein Herze bebt mir! Stürmend und ungestüm

Zittert die Freude durch mein Gebein dahin!

Evan! Mit deinem schweren Thyrsus,

Schone mit deinem gefüllten Weyhkelch.

Dich deckt als Jüngling eine Lyäerin,

Nicht Orpheus Feindin, weislich mit Reben zu!

(Und dis war allen Waßertrinckern

Wunderbar, und die in Tälern wonen,

Wo Waßerbäch' und Brunnen die Fülle sind

Vom Weingebirgschen Schatten unabgekült)

So schliefst du sicher vor den Schwäzern,

Nicht ohne Götter ein muthger Jüngling.

Mit seinem Lorbeer hat dir auch Patareus

Und mit gemischten Myrthen dein Haupt umkränzt;

Wie Pfeile von dem goldnen Köcher

Tönet dein Lied, wie des Jünglings Pfeile

Schnell rauschend klangen, da der
Unsterbliche

Nach Peneus Tochter durch die Gefilde flog:

Oft, wie der Satyrn Hohngelächter,

Da sie den Wald noch nicht laut durchlachten.

Zum Wein und Liedern wähnen dich Priester nur

Allein geboren; denn den Unwißenden

Sind die Geschäfte großer Selen

Unsichtbar stets und verdekt gewesen.

Dir schlägt ein männlich Herz auch, dein Leben
ist

Viel süßgestimter, als ein unsterblich Lied.

Du bist in unsocratschen Zeiten

Wenigen Freunden ein theures Muster.

Er sprachs. Izt sah ich über den Altar her

Auf Opferwolcken Schlegeln in dichtrischen

Geweyhten Lorberschatten kommen

Und unerschöpflich, vertieft und ernsthaft

Um sich erschaffen. Werdet! Da wurden ihm

Lieder, die sah ich menschliche Bildungen

Annehmen, ihnen haucht er schaffend

Leben und Geist ein, und gieng betrachtend

Unter den Liedern, wie Berecynthia

Durch den Olympus hoch im Triumphe geht,

Wenn um sie ihre Kinder alle

Ringsum versamlet sind, lauter Götter.

Noch eins nur fehlt dir. Werd uns auch
Despreaux,

Daß, wenn sie etwa zu uns vom Himmel kömt,

Die goldne Zeit, der Musen Hügel

Leer von undichtrischen Geistern da steh.

Komm, goldne Zeit, komm, die du die
Sterblichen

Selten besuchest, komm, laß dich, Schöpferinn,

Laß, bestes Kind der Ewigkeiten,

Dich über uns mit verklärten Flügeln!

Tief vol Gedancken, voller Entzückungen,

Geht die Natur dir, Gottes Nachahmerin,

Schaffend zur Seiten, große Geister,

Wenige Götter der Welt zu bilden.

Natur, dich hört ich durchs Unermeßliche

Wandeln, so wie mit sphärischem Silberton

Gestirne, Dichtern nur vernommen,

Niedrigen Geistern unhörbar, wandeln.

Aus allen goldnen Altern begleiten dich,

Natur, die Dichter, Dichter des Alterthums,

Die großen neuen Dichter; segnend

Sehn sie ihr heilig Geschlecht hervor gehn.






	
		
		Wingolf

		(1767)

		(Vgl. »Auf meine Freunde«, die ursprüngliche
Fassung von 1747)

		

	Erstes Lied



	                 
       
	
Wie Gna im Fluge, jugendlich ungestüm,

Und stolz, als reichten mir aus Iduna's Gold

Die Götter, sing' ich meine Freunde

Feyrend in kühnerem Bardenliede.

Willst du zu Strophen werden, o Haingesang?

Willst du gesetzlos, Ossians Schwunge gleich,

Gleich Ullers Tanz auf Meerkrystalle,

Frey aus der Seele des Dichters schweben?

Die Wasser Hebrus wälzten mit Adlereil

Des Zelten Leyer, welche die Wälder zwang,

Daß sie ihr folgten, die den Felsen

Taumeln, und wandeln aus Wolken lehrte.

So floß der Hebrus. Schattenbesänftiger,

Mit fortgerissen folgte dein fliehend Haupt

Voll Bluts, mit todter Stirn, der Leyer

Hoch im Getöse gestürzter Wogen.

So floß der Waldstrom hin nach dem Ozean!

So fließt mein Lied auch, stark, und gedankenvoll.

Deß spott' ich, der's mit Klüglingsblicken

Höret, und kalt von der Glosse triefet.

Den segne, Lied, ihn segne bey festlichem

Entgegengehn, mit Freudenbegrüssungen,

Der über Wingolfs hohe Schwelle

Heiter, im Haine gekränzt, hereintritt.

Dein Barde wartet. Liebling der sanften Hlyn,

Wo bliebst du? kömst du von dem begeisternden

Achäerhämus? oder kömst du

Von den unsterblichen sieben Hügeln?

Wo Scipionen, Flakkus und Tullius,

Urenkel denkend, tönender sprach, und sang,

Wo Maro mit dem Kapitole

Um die Unsterblichkeit muthig zankte!

Voll sichres Stolzes, sah er die Ewigkeit

Des hohen Marmors: Trümmer wirst einst du seyn,

Staub dann, und dann des Sturms Gespiele,

Du Kapitol! und du Gott der Donner!

Wie oder zögerst du von des Albion

Eiland herüber? Liebe sie, Ebert, nur!

Sie sind auch deutsches Stamms, Ursöhne

Jener, die kühn mit der Woge kamen!

Sey mir gegrüsset! Immer gewünscht kömst du,

Wo du auch herkömst, Liebling der sanften Hlyn!

Vom Tybris lieb, sehr lieb vom Hämus!

Lieb von Britanniens stolzem Eiland,

Allein geliebter, wenn du voll Vaterlands

Aus jenen Hainen kömst, wo der Barden Chor

Mit Braga singet, wo die Telyn

Tönt zu dem Fluge des deutschen Liedes.

Da kömst du jetzt her, hast aus dem Mimer
schon

Die geistervolle silberne Flut geschöpft!

Schon glänzt die Trunkenheit des Quells dir,

Ebert, aus hellem entzücktem Auge.

»Wohin beschwerst du, Dichter, den Folgenden?

Was trank? was seh' ich? Bautest du wieder auf

Tanfana? oder, wie am Dirce

Mauren Amphion, Walhalla's Tempel?«

Die ganze Lenzflur streute mein Genius,

Der unsern Freunden rufet, damit wir uns

Hier in des Wingolf lichten Hallen

Unter dem Flügel der Freud' umarmen.





	 

Zweytes Lied



	
	
Sie kommen! Cramern gehet in Rythmustanz,

Mit hochgehobner Leyer Iduna vor!

Sie geht, und sieht auf ihn zurücke,

Wie auf die Wipfel des Hains der Tag sieht.

Sing noch Beredtsamkeiten! die erste weckt

Den Schwan in Glasor schon zur Entzückung auf!

Sein Fittig steigt, und sanft gebogen

Schwebet sein Hals mit des Liedes Tönen!

Die deutsche Nachwelt singet der Barden Lied,

(Wir sind ihr Barden!) einst bey der Lanze Klang!

Sie wird von dir auch Lieder singen,

Wenn sie daher zu der kühnen Schlacht zeucht.

Schon hat den Geist der Donnerer ausgehaucht,

Schon wälzt sein Leib sich blutig im Rheine fort,

Doch bleibt am leichenvollen Ufer

Horchend der eilende Geist noch schweben.

Du schweigest, Freund, und siehest mich weinend
an.

Ach warum starb die liebende Radikin?

Schön, wie die junge Morgenröthe,

Heiter und sanft, wie die Sommermondnacht.

Nim diese Rosen, Giseke; Velleda

Hat sie mit Zähren heute noch sanft genäßt,

Als sie dein Lied mir von den Schmerzen

Deiner Gespielin der Liebe vorsang.

Du lächelst: ja, dein Auge voll Zärtlichkeit

Hat dir mein Herz schon dazumal zugewandt,

Als ich zum erstenmal dich sahe,

Als ich dich sah, und du mich nicht kantest.

Wenn einst ich todt bin, Freund, so besinge
mich!

Dein Lied voll Thränen wird den entziehenden

Dir treuen Geist noch um dein Auge,

Das mich beweint, zu verweilen zwingen.

Dann soll mein Schutzgeist, schweigend und
unbemerkt,

Dich dreymal segnen! dreymal dein sinkend Haupt

Umfliegen, und nach mir, der scheidet,

Dreymal noch sehn, und dein Schutzgeist werden.

Der Thorheit Hasser, aber auch
Menschenfreund,

Allzeit gerechter Rabner, dein heller Blick,

Dein froh und herzenvoll Gesicht ist

Freunden der Tugend, und deinen Freunden

Nur liebenswürdig; aber den Thoren bist

Du furchtbar! Scheuche, wenn du noch schweigst, sie schon

Zurück! Laß selbst ihr kriechend Lächeln

Dich in dem rügenden Zorn nicht irren.

Stolz, und voll Demuth, arten sie niemals
aus!

Sey unbekümmert, wenn auch ihr zahllos Heer

Stets wüchs', und wenn in Völkerschaften

Auch Philosophen die Welt umschwärmten!

Wenn du nur Einen jedes Jahrhundert nimst,

Und ihn der Weisheit Lehrlingen zugesellst;

Wohl dir! Wir wollen deine Siege

Singen, die dich in der Fern erwarten.

Dem Enkel winkend stell' ich dein heilig Bild

Zu Tiburs Lacher, und zu der Houyhmeß Freund;

Da sollst du einst den Namen (wenig

Führeten ihn) des Gerechten führen!





	 

Drittes Lied



	
	
Lied, werde sanfter, fließe gelinder fort,

Wie auf die Rosen hell aus des Morgens Hand

Der Thau herabträuft, denn dort kömt er

Fröhlicher heut und entwölkt mein Gellert.

Dich soll der schönsten Mutter geliebteste

Und schönste Tochter lesen, und reizender

Im Lesen werden, dich in Unschuld,

Sieht sie dich etwa wo schlummern, küssen.

Auf meinem Schooß, in meinen Umarmungen

Soll einst die Freundin, welche mich lieben wird,

Dein süß Geschwätz mir sanft erzählen,

Und es zugleich an der Hand als Mutter

Die kleine Zilie lehren. Des Herzens Werth

Zeigt auf dem Schauplatz keiner mit jenem Reiz,

Den du ihm gabst. Da einst die beyden

Edleren Mädchen mit stiller Großmuth,

Euch unnachahmbar, welchen nur Schönheit
blüht,

Sich in die Blumen setzten, da weint' ich, Freund,

Da flossen ungesehne Thränen

Aus dem gerührten entzückten Auge.

Da schwebte lange freudiger Ernst um mich.

O Tugend! rief ich, Tugend, wie schön bist du!

Welch göttlich Meisterstück sind Seelen,

Die sich hinauf bis zu dir erheben!

Der du uns auch liebst, Olde, kom näher her,

Du Kenner, der du edel und feuervoll,

Unbiegsam beyden, beyden furchtbar,

Stümper der Tugend und Schriften hassest!

Du, der bald Zweifler, und Philosoph bald
war,

Bald Spötter aller menschlichen Handlungen,

Bald Miltons, und Homerus Priester,

Bald Misanthrope, bald Freund, bald Dichter,

Viel Zeiten, Kühnert, hast du schon
durchgelebt,

Von Eisen Zeiten, silberne, goldene!

Kom, Freund, kom wieder zu des Britten

Zeit, und zurück zu des Mäoniden!

Noch zween erblick' ich. Den hat vereintes
Blut,

Mehr noch die Freundschaft, zärtlich mir zugesellt,

Und den des Umgangs süße Reizung,

Und der Geschmack mit der hellen Stirne.

Schmidt, der mir gleich ist, den die
Unsterblichen

Des Hains Gesängen neben mir auferziehn!

Und Rothe, der sich freyer Weisheit

Und der vertrauteren Freundschaft weihte.





	 

Viertes Lied



	
	
Ihr Freunde fehlt noch, die ihr mich künftig
liebt!

Wo seyd ihr? Eile, säume nicht, schöne Zeit!

Komt, auserkohrne, helle Stunden,

Da ich sie seh', und sie sanft umarme!

Und du, o Freundin, die du mich lieben wirst,

Wo bist du? Dich sucht, Beste, mein einsames

Mein fühlend Herz, in dunkler Zukunft,

Durch Labyrinthe der Nacht hin suchts dich!

Hält dich, o Freundin, etwa die zärtlichste

Von allen Frauen mütterlich ungestüm;

Wohl dir! auf ihrem Schooße lernst du

Tugend und Liebe zugleich empfinden!

Doch hat dir Blumenkränze des Frühlings Hand

Gestreut, und ruhst du, wo er im Schatten weht;

So fühl auch dort sie! Dieses Auge,

Ach dein von Zärtlichkeit volles Auge,

Und der in Zähren schwimmende süße Blick,

(Die ganze Seele bildet in ihm sich mir!

Ihr heller Ernst, ihr Flug zu denken,

Leichter als Tanz in dem West, und schöner!)

Die Mine, voll des Guten, des Edlen voll,

Dieß vor Empfindung bebende sanfte Herz!

Dieß alles, o die einst mich liebet!

Dieses geliebte Phantom ist mein! du,

Du selber fehlst mir! Einsam und wehmuthsvoll

Und still und weinend irr' ich, und suche dich,

Dich, Beste, die mich künftig liebet,

Ach die mich liebt! und noch fern von mir ist!





	 

Fünftes Lied



	
	
Sahst du die Thräne, welche mein Herz vergoß,

Mein Ebert? Traurend lehn' ich auf dich mich hin.

Sing mir begeistert, als vom Dreyfuß,

Brittischen Ernst, daß ich froh wie du sey!

Doch jetzt auf Einmal wird mir das Auge hell!

Gesichten hell, und hell der Begeisterung!

Ich seh' in Wingolfs fernen Hallen

Tief in den schweigenden Dämmerungen,

Dort seh' ich langsam heilige Schatten gehn!

Nicht jene, die sich traurig von Sterbenden

Erheben, nein, die, in der Dichtkunst

Stund' und der Freundschaft, um Dichter schweben!

Sie führet, hoch den Flügel, Begeistrung her!

Verdeckt dem Auge, welches der Genius

Nicht schärft, siehst du sie, seelenvolles,

Ahndendes Auge des Dichters, du nur!

Drey Schatten kommen! neben den Schatten
tönts

Wie Mimers Quelle droben vom Eichenhain

Mit Ungestüm herrauscht, und Weisheit

Lehret die horchenden Wiederhalle!

Wie aus der hohen Drüden Versamlungen,

Nach Braga's Telyn, nieder vom Opferfels,

Ins lange tiefe Thal der Waldschlacht,

Satzungenlos sich der Barden Lied stürzt!

Der du dort wandelst, ernstvoll und heiter
doch,

Das Auge voll von weiser Zufriedenheit,

Die Lippe voll von Scherz; (Es horchen

Ihm die Bemerkungen deiner Freunde,

Ihm horcht entzückt die feinere Schäferin,)

Wer bist du, Schatten? Ebert! er neiget sich

Zu mir, und lächelt. Ja er ist es!

Siehe der Schatten ist unser Gärtner!

Uns werth, wie Flakkus war sein Quintilius,

Der unverhüllten Wahrheit Vertraulichster,

Ach kehre, Gärtner, deinen Freunden

Ewig zurück! Doch du fliehest fern weg!

Fleuch nicht, mein Gärtner, fleuch nicht! du flohst
ja nicht,

Als wir an jenen traurigen Abenden,

Um dich voll Wehmuth still versammelt,

Da dich umarmten, und Abschied nahmen!

Die letzten Stunden, welche du Abschied
nahmst,

Der Abend soll mir festlich auf immer seyn!

Da lernt' ich, voll von ihrem Schmerze,

Wie sich die wenigen Edlen liebten!

Viel Mitternächte werden noch einst
entfliehn.

Lebt sie nicht einsam, Enkel, und heiligt sie

Der Freundschaft, wie sie eure Väter

Heiligten, und euch Exempel wurden!





	 

Sechstes Lied



	
	
In meinem Arme, freudig, und weisheitsvoll,

Sang Ebert: Evan, Evoe Hagedorn!

Da tritt er auf dem Rebenlaube

Muthig einher, wie Lyäus, Zeus Sohn!

Mein Herz entglühet! herschend und ungestüm

Bebt mir die Freude durch mein Gebein dahin!

Evan, mit deinem Weinlaubstabe

Schone mit deiner gefüllten Schale!

Ihn deckt' als Jüngling eine Lyäerin,

Nicht Orpheus Feindin, weislich mit Reben zu!

Und dieß war allen Wassertrinkern

Wundersam, und die in Thälern wohnen,

In die des Wassers viel von den Hügeln her

Stürzt, und kein Weinberg längere Schatten streckt.

So schlief er, keinen Schwätzer fürchtend,

Nicht ohne Götter, ein kühner Jüngling.

Mit seinem Lorber hat dir auch Patareus

Und eingeflochtner Myrte das Haupt umkränzt!

Wie Pfeile von dem goldnen Köcher,

Tönet dein Lied, wie des Jünglings Pfeile

Schnellrauschend klangen, da der Unsterbliche

Nach Peneus Tochter durch die Gefilde flog!

Oft wie des Satyrs Hohngelächter,

Als er den Wald noch nicht laut durchlachte.

Zu Wein und Liedern wähnen die Thoren dich

Allein geschaffen. Denn den Unwissenden

Hat, was das Herz der Edlen hebet,

Stets sich in dämmernder Fern verloren!

Dir schlägt ein männlich Herz auch! Dein Leben
tönt

Mehr Harmonieen, als ein unsterblich Lied!

In unsokratischem Jahrhundert

Bist du für wenige Freund' ein Muster!





	 

Siebentes Lied



	
	
Er sang's. Jetzt sah ich fern in der
Dämmerung

Des Hains am Wingolf Schlegeln aus dichtrischen

Geweihten Eichenschatten schweben,

Und in Begeistrung vertieft und ernstvoll,

Auf Lieder sinnen. Tönet! da töneten

Ihm Lieder, nahmen Geniusbildungen

Schnell an! In sie hatt' er der Dichtkunst

Flamme geströmt, aus der vollen Urne!

Noch Eins nur fehlt dir! falt' auch des Richters
Stirn,

Daß, wenn zu uns sie etwa vom Himmel kömt

Die goldne Zeit, der Hain Thuiskons

Leer des undichtrischen Schwarmes schatte.





	 

Achtes Lied



	
	
Kom, goldne Zeit, die selten zu Sterblichen

Heruntersteiget, laß dich erflehn, und kom

Zu uns, wo dir es schon im Haine

Weht, und herab von dem Quell schon tönet!

Gedankenvoller, tief in Entzückungen

Verloren, schwebt bey dir die Natur. Sie hat's

Gethan! hat Seelen, die sich fühlen,

Fliegen den Geniusflug, gebildet.

Natur, dich hört' ich im Unermeßlichen

Herwandeln, wie, mit Sphärengesangeston,

Argo, von Dichtern nur vernommen,

Strahlend im Meere der Lüfte wandelt.

Aus allen goldnen Zeiten begleiten dich,

Natur, die Dichter! Dichter des Alterthums!

Der späten Nachwelt Dichter! Segnend

Sehn sie ihr heilig Geschlecht hervorgehn.






	
		
		An Giseke

		(1748)

		

	           
	Geh! ich reiße mich los, obgleich die männliche Tugend

    Nicht die Thräne verbeut,

Geh! ich weine nicht, Freund. Ich müßte mein Leben
durchweinen,

    Weint' ich dir, Giseke, nach!

Denn so werden sie alle dahin gehn, jeder den andern

    Traurend verlassen, und fliehn.

Also trennet der Tod gewählte Gatten! der Mann kam

    Seufzend im Ozean um,

Sie am Gestad, wo von Todtengeripp, und Scheiter, und
Meersand

    Stürme das Grab ihr erhöhn.

So liegt Miltons Gebein von Homers Gebeine gesondert,

    Und der Zypresse verweht

Ihre Klag' an dem Grabe des Einen, und kennt nicht hinüber

    Nach des Anderen Gruft.

So schrieb unser aller Verhängniß auf eherne Tafeln

    Der im Himmel, und schwieg.

Was der Hocherhabene schrieb, verehr' ich in Staube,

    Weine gen Himmel nicht auf.

Geh, mein Theurer! Es letzen vielleicht sich unsere Freunde

    Auch ohne Thränen mit dir;

Wenn nicht Thränen die Seele vergießt, unweinbar dem
Fremdling

    Sanftes edles Gefühls.

Eile zu Hagedorn hin, und hast du genung ihn umarmet,

    Ist die erste Begier,

Euch zu sehen, gestillt, sind alle Thränen der Freude

    Weggelächelt entflohn,

Giseke, sag' ihm alsdann, nach drey genossenen Tagen,

    Daß ich ihn liebe, wie du!





	
		
		An Ebert

		(1748)

		

	         
	Ebert, mich scheucht ein trüber Gedanke vom blinkenden
Weine

    Tief in die Melancholey!

Ach du redest umsonst, vordem gewaltiges Kelchglas,

    Heitre Gedanken mir zu!

Weggehn muß ich, und weinen! vielleicht, daß die lindernde
Thräne

    Meinen Gram mir verweint.

Lindernde Thränen, euch gab die Natur dem menschlichen Elend

    Weis' als Gesellinnen zu.

Wäret ihr nicht, und könnte der Mensch sein Leiden nicht
weinen;

    Ach! wie ertrüg' er es da!

Weggehn muß ich, und weinen! Mein schwermuthsvoller Gedanke

    Bebt noch gewaltig in mir.

Ebert! sind sie nun alle dahin! deckt unsere Freunde

    Alle die heilige Gruft;

Und sind wir, zween Einsame, dann von allen noch übrig!

    Ebert! verstummst du nicht hier?

Sieht dein Auge nicht trüb' um sich her, nicht starr ohne
Seele?

    So erstarb auch mein Blick!

So erbebt' ich, als mich von allen Gedanken der bängste

    Donnernd das erstemal traf!

Wie du einen Wanderer, der, zueilend der Gattin,

    Und dem gebildeten Sohn,

Und der blühenden Tochter, nach ihrer Umarmung schon
hinweint,

    Du den, Donner, ereilst,

Tödtend ihn fassest, und ihm das Gebein zu fallendem Staube

    Machst, triumphirend alsdann

Wieder die hohe Wolke durchwandelst; so traf der Gedanke

    Meinen erschütterten Geist,

Daß mein Auge sich dunkel verlor, und das bebende Knie mir

    Kraftlos zittert', und sank.

Ach, in schweigender Nacht, ging mir die Todtenerscheinung,

    Unsre Freunde, vorbey!

Ach in schweigender Nacht erblickt' ich die offenen Gräber,

    Und der Unsterblichen Schaar!

Wenn mir nicht mehr das Auge des zärtlichen Giseke lächelt!

    Wenn, von der Radikin fern,

Unser redlicher Cramer verwest! wenn Gärtner, wenn Rabner

    Nicht sokratisch mehr spricht!

Wenn in des edelmüthigen Gellert harmonischem Leben

    Jede Saite verstummt!

Wenn, nun über der Gruft, der freye gesellige Rothe

    Freudegenossen sich wählt!

Wenn der erfindende Schlegel aus einer längern Verbannung

    Keinem Freunde mehr schreibt!

Wenn in meines geliebtesten Schmidts Umarmung mein Auge

    Nicht mehr Zärtlichkeit weint!

Wenn sich unser Vater zur Ruh, sich Hagedorn hinlegt;

    Ebert, was sind wir alsdann,

Wir Geweihten des Schmerzes, die hier ein trüberes Schicksal

    Länger, als Alle sie ließ?

Stirbt dann auch einer von uns; (mich reißt mein banger
Gedanke

    Immer nächtlicher fort!)

Stirbt dann auch Einer von uns, und bleibt nur Einer noch
übrig;

    Bin der Eine dann ich;

Hat mich dann auch die schon geliebt, die künftig mich
liebet,

    Ruht auch sie in der Gruft;

Bin dann ich der Einsame, bin allein auf der Erde:

    Wirst du, ewiger Geist,

Seele zur Freundschaft erschaffen, du dann die leeren Tage

    Sehn, und fühlend noch seyn?

Oder wirst du betäubt zu Nächten sie wähnen und schlummern,

    Und gedankenlos ruhn?

Aber du könntest ja auch erwachen, dein Elend zu fühlen,

    Leidender, ewiger Geist.

Rufe, wenn du erwachst, das Bild von dem Grabe der Freunde,

    Das nur rufe zurück!

O ihr Gräber der Todten! ihr Gräber meiner Entschlafnen!

    Warum liegt ihr zerstreut?

Warum lieget ihr nicht in blühenden Thalen beysammen?

    Oder in Hainen vereint?

Leitet den sterbenden Greis! Ich will mit wankendem Fuße

    Gehn, auf jegliches Grab

Eine Zypresse pflanzen, die noch nicht schattenden Bäume

    Für die Enkel erziehn,

Oft in der Nacht auf biegsamen Wipfeln die himlische Bildung

    Meiner Unsterblichen sehn,

Zitternd gen Himmel erheben mein Haupt, und weinen, und
sterben!

    Senket den Todten dann ein

Bey dem Grabe, bey dem er starb! nim dann, o Verwesung!

    Meine Thränen, und mich!

Finstrer Gedanke, laß ab! laß ab in die Seele zu donnern!

    Wie die Ewigkeit ernst,

Furchtbar, wie das Gericht, laß ab! die verstummende Seele

    Faßt dich, Gedanke, nicht mehr!





	
		
		An Bodmer

		(1750)

		

	           
	Der die Schickungen lenkt, heißet den frömsten Wunsch,

    Mancher Seligkeit goldnes Bild

Oft verwehen, und ruft da Labyrinth hervor,

    Wo ein Sterblicher gehen will.

In die Fernen hinaus sieht, der Unendlichkeit

    Uns unsichtbaren Schauplatz, Gott!

Ach, sie finden sich nicht, die für einander doch,

    Und zur Liebe geschaffen sind.

Jetzo trennet die Nacht fernerer Himmel sie,

    Jetzo lange Jahrhunderte.

Niemals sah dich mein Blick, Sokrates Addison,

    Niemals lehrte dein Mund mich selbst.

Niemals lächelte mir Singer, der Lebenden

    Und der Todten Vereinerin.

Auch dich werd' ich nicht sehn, der du in jener Zeit,

    Wenn ich lange gestorben bin,

Für das Herz mir gemacht, und mir der ähnlichste,

    Nach mir einmal verlangen wirst,

Auch dich werd' ich nicht sehn, wie du dein Leben lebst,

    Werd' ich einst nicht dein Genius.

Also ordnet es Gott, der in die Fernen sieht,

    Tiefer hin ins Unendliche!

Oft erfüllet er auch, was sich das zitternde

    Volle Herz nicht zu wünschen wagt.

Wie von Träumen erwacht, sehn wir dann unser Glück,

    Sehns mit Augen, und glaubens kaum.

Also freuet' ich mich, da ich das erstemal

    Bodmers Armen entgegen kam.





	
		
		Der Zürchersee

		(1750)

		

	       
	
Schön ist, Mutter Natur, deiner Erfindung
Pracht

Auf die Fluren verstreut, schöner ein froh Gesicht,

Das den großen Gedanken

Deiner Schöpfung noch Einmal denkt.

Von des schimmernden Sees Traubengestaden
her,

Oder, flohest du schon wieder zum Himmel auf,

Komm in röthendem Strale

Auf dem Flügel der Abendluft,

Komm, und lehre mein Lied jugendlich heiter
seyn,

Süße Freude, wie du! gleich dem beseelteren

Schnellen Jauchzen des Jünglings,

Sanft, der fühlenden Fanny gleich.

Schon lag hinter uns weit Uto, an dessen Fuß

Zürch in ruhigem Thal freye Bewohner nährt;

Schon war manches Gebirge

Voll von Reben vorbeygeflohn.

Jetzt entwölkte sich fern silberner Alpen
Höh,

Und der Jünglinge Herz schlug schon empfindender,

Schon verrieth es beredter

Sich der schönen Begleiterin.

»Hallers Doris«, die sang, selber des Liedes
werth,

Hirzels Daphne, den Kleist innig wie Gleimen liebt;

Und wir Jünglinge sangen,

Und empfanden, wie Hagedorn.

Jetzo nahm uns die Au in die beschattenden

Kühlen Arme des Walds, welcher die Insel krönt;

Da, da kamest du, Freude!

Volles Maßes auf uns herab!

Göttin Freude, du selbst! dich, wir empfanden
dich!

Ja, du warest es selbst, Schwester der Menschlichkeit,

Deiner Unschuld Gespielin,

Die sich über uns ganz ergoß!

Süß ist, fröhlicher Lenz, deiner Begeistrung
Hauch,

Wenn die Flur dich gebiert, wenn sich dein Odem sanft

In der Jünglinge Herzen,

Und die Herzen der Mädchen gießt.

Ach du machst das Gefühl siegend, es steigt durch
dich

Jede blühende Brust schöner, und bebender,

Lauter redet der Liebe

Nun entzauberter Mund durch dich!

Lieblich winket der Wein, wenn er
Empfindungen,

Beßre sanftere Lust, wenn er Gedanken winkt,

Im sokratischen Becher

Von der thauenden Ros' umkränzt;

Wenn er dringt bis ins Herz, und zu
Entschließungen,

Die der Säufer verkennt, jeden Gedanken weckt,

Wenn er lehret verachten,

Was nicht würdig des Weisen ist.

Reizvoll klinget des Ruhms lockender
Silberton

In das schlagende Herz, und die Unsterblichkeit

Ist ein großer Gedanke,

Ist des Schweisses der Edlen werth!

Durch der Lieder Gewalt, bey der Urenkelin

Sohn und Tochter noch seyn; mit der Entzückung Ton

Oft beym Namen genennet,

Oft gerufen vom Grabe her,

Dann ihr sanfteres Herz bilden, und, Liebe,
dich,

Fromme Tugend, dich auch gießen ins sanfte Herz,

Ist, beym Himmel! nicht wenig!

Ist des Schweisses der Edlen werth!

Aber süßer ist noch, schöner und reizender,

In dem Arme des Freunds wissen ein Freund zu seyn!

So das Leben genießen,

Nicht unwürdig der Ewigkeit!

Treuer Zärtlichkeit voll, in den
Umschattungen,

In den Lüften des Walds, und mit gesenktem Blick

Auf die silberne Welle,

That ich schweigend den frommen Wunsch:

Wäret ihr auch bey uns, die ihr mich ferne
liebt,

In des Vaterlands Schooß einsam von mir verstreut,

Die in seligen Stunden

Meine suchende Seele fand;

O so bauten wir hier Hütten der Freundschaft
uns!

Ewig wohnten wir hier, ewig! Der Schattenwald

Wandelt' uns sich in Tempe,

Jenes Thal in Elysium!






	
		
		An Sie

		(1752)

		

	           
	
Zeit, Verkündigerin der besten Freuden,

Nahe selige Zeit, dich in der Ferne

Auszuforschen, vergoß ich

Trübender Thränen zu viel!

Und doch komst du! O dich, ja Engel senden,

Engel senden dich mir, die Menschen waren,

Gleich mir liebten, nun lieben

Wie ein Unsterblicher liebt.

Auf den Flügeln der Ruh, in Morgenlüften,

Hell vom Thaue des Tags, der höher lächelt,

Mit dem ewigen Frühling,

Komst du den Himmel herab.

Denn sie fühlet sich ganz, und gießt
Entzückung

In dem Herzen empor die volle Seele,

Wenn sie, daß sie geliebt wird,

Trunken von Liebe, sichs denkt!






	
		
		Furcht der Geliebten

		(1752)

		

	       
	
Cidli, du weinest, und ich schlumre sicher,

Wo im Sande der Weg verzogen fortschleicht;

Auch wenn stille Nacht ihn umschattend decket,

Schlumr' ich ihn sicher.

Wo er sich endet, wo ein Strom das Meer wird,

Gleit' ich über den Strom, der sanfter aufschwillt;

Denn, der mich begleitet, der Gott gebots ihm!

Weine nicht, Cidli.






	
		
		An Cidli

		(1752)

		

	         
	Unerforschter, als sonst etwas den Forscher täuscht,

    Ist ein Herz, das die Lieb' empfand,

Sie, die wirklicher Werth, nicht der vergängliche

    Unsers dichtenden Traums gebahr,

Jene trunkene Lust, wenn die erweinete,

    Fast zu selige Stunde komt,

Die dem Liebenden sagt, daß er geliebet wird!

    Und zwo bessere Seelen nun

Ganz, das erstemal ganz, fühlen, wie sehr sie sind!

    Und wie glücklich! wie ähnlich sich!

Ach, wie glücklich dadurch! Wer der Geliebten spricht

    Diese Liebe mit Worten aus?

Wer mit Thränen? und wer mit dem verweilenden

    Vollen Blick, und der Seele drin?

Selbst das Trauren ist süß, das sie verkündete,

    Eh die selige Stunde kam!

Wenn dieß Trauren umsonst Eine verkündete;

    O dann wählte die Seele falsch,

Und doch würdig! Das webt keiner der Denker auf,

    Was vor Irren sie damals ging!

Selbst der kennt sie nicht ganz, welcher sie wandelte,

    Und verspäht sich nur weniger.

Leise redets darin: Weil du es würdig warst,

    Daß du liebtest, so lehrten wir

Dich die Liebe. Du kennst alle Verwandlungen

    Ihres mächtigen Zauberstabs!

Ahm den Weisen nun nach: Handle! die Wissenschaft,

    Sie nur, machte nie Glückliche!

Ich gehorche. Das Thal, (Eden nur schattete,

    Wie es schattet,) der Lenz im Thal

Weilt dich! Lüfte, wie die, welche die Himlischen

    Sanft umathmen, umathmen dich!

Rosen knospen dir auf, daß sie mit süßem Duft

    Dich umströmen! dort schlummerst du!

Wach, ich werfe sie dir leis' in die Locken hin,

    Wach vom Thaue der Rosen auf.

Und (noch bebt mir mein Herz, lange daran verwöhnt,)

    Und o wache mir lächelnd auf!





	
		
		Ihr Schlummer

		(1752)

		

	     
	
Sie schläft. O gieß ihr, Schlummer,
geflügeltes

Balsamisch Leben über ihr sanftes Herz!

Aus Edens ungetrübter Quelle

Schöpfe den lichten, krystallnen Tropfen!

Und laß ihn, wo der Wange die Röth' entfloh,

Dort duftig hinthaun! Und du, o bessere,

Der Tugend und der Liebe Ruhe,

Grazie deines Olymps, bedecke

Mit deinem Fittig Cidli. Wie schlummert sie,

Wie stille! Schweig, o leisere Saite selbst!

Es welket dir dein Lorbersprößling,

Wenn aus dem Schlummer du Cidli lispelst!






	
		
		Gegenwart der Abwesenden

		(1753)

		

	       
	
Der Liebe Schmerzen, nicht der erwartenden

Noch ungeliebten, die Schmerzen nicht,

Denn ich liebe, so liebte

Keiner! so werd ich geliebt!

Die sanftern Schmerzen, welche zum Wiedersehn

Hinblicken, welche zum Wiedersehn

Tief aufathmen, doch lispelt

Stammelnde Freude mit auf!

Die Schmerzen wollt ich singen. Ich hörte
schon

Des Abschieds Thränen am Rosenbusch

Weinen! weinen der Thränen

Stimme die Saiten herab!

Doch schnell verbot ich meinem zu leisen Ohr

Zurück zu horchen! die Zähre schwieg,

Und schon waren die Saiten

Klage zu singen verstumt!

Denn ach, ich sah dich! trank die
Vergessenheit

Der süßen Täuschung mit feurigem

Durste! Cidli, ich sahe

Dich, du Geliebte! dich Selbst!

Wie standst du vor mir, Cidli, wie hing mein
Herz

An deinem Herzen, Geliebtere,

Als die Liebenden lieben!

O die ich suchet', und fand!






	
		
		Das Rosenband

		(1753)

		

	   
	
Im Frühlingsschatten fand ich Sie;

Da band ich Sie mit Rosenbändern:

Sie fühlt' es nicht, und schlummerte.

Ich sah Sie an; mein Leben hing

Mit diesem Blick' an Ihrem Leben:

Ich fühlt' es wohl, und wußt' es nicht.

Doch lispelt' ich Ihr sprachlos zu,

Und rauschte mit den Rosenbändern:

Da wachte Sie vom Schlummer auf.

Sie sah mich an; Ihr Leben hing

Mit diesem Blick' an meinem Leben,

Und um uns ward's Elysium.






	
		
		Dem Allgegenwärtigen

		(1758)

		

	                 
       
	
Da du mit dem Tode gerungen, mit dem Tode,

Heftiger du gebetet hattest,

Da dein Schweiß und dein Blut

Auf die Erde geronnen war;

In dieser ernsten Stunde

Thatest du jene große Wahrheit kund,

Die Wahrheit seyn wird

So lang die Hülle der ewigen Seele Staub ist.

Du standest, und sprachst

Zu den Schlafenden:

Willig ist eure Seele,

Aber das Fleisch ist schwach!

Dieser Endlichkeit Loos, die Schwere der Erde

Fühlet auch meine Seele,

Wenn sie zu Gott, zu dem Unendlichen

Sich erheben will.

Anbetend, Vater, sink' ich in den Staub, und
fleh,

Vernim mein Flehn, die Stimme des Endlichen,

Gieb meiner Seel' ihr wahres Leben,

Daß sie zu dir sich, zu dir erhebe!

Allgegenwärtig, Vater,

Schließest du mich ein!

Steh hier, Betrachtung, still, und forsche

Diesem Gedanken der Wonne nach.

Was wird das Anschaun seyn, wenn der Gedank' an
dich,

Allgegenwärtiger! schon Kräfte jener Welt hat!

Was wird es seyn dein Anschaun,

Unendlicher! o du Unendlicher!

Das sah kein Auge, das hörte kein Ohr,

Das kam in keines Herz, wie sehr es auch rang,

Wie es auch nach Gott, nach Gott,

Nach dem Unendlichen dürstete;

Kam es doch in keines Menschen Herz,

Nicht in das Herz deß, welcher Sünder

Und Erd', und bald ein Todter ist,

Was denen Gott, die ihn lieben, bereitet hat.

Wenige nur, ach wenige sind,

Deren Aug' in der Schöpfung

Den Schöpfer sieht! wenige, deren Ohr

Ihn in dem mächtigen Rauschen des Sturmwinds hört,

Im Donner, der rollt, oder im lispelnden
Bache,

Unerschafner! dich vernimt,

Weniger Herzen erfüllt, mit Ehrfurcht und Schauer,

Gottes Allgegenwart!

Laß mich im Heiligthume

Dich, Allgegenwärtiger,

Stets suchen, und finden! und ist

Er mir entflohn, dieser Gedanke der Ewigkeit;

Laß mich ihn tiefanbetend

Von den Chören der Seraphim,

Ihn, mit lauten Thränen der Freude,

Herunter rufen!

Damit ich, dich zu schaun,

Mich bereite, mich weihe,

Dich zu schaun

In dem Allerheiligsten!

Ich hebe mein Aug' auf, und seh,

Und siehe der Herr ist überall!

Erd', aus deren Staube

Der erste der Menschen geschaffen ward;

Auf der ich mein erstes Leben lebe,

In der ich verwesen werde,

Und auferstehen aus der!

Gott würdigt auch dich, dir gegenwärtig zu seyn.

Mit heiligem Schauer,

Brech' ich die Blum' ab;

Gott machte sie,

Gott ist, wo die Blum' ist.

Mit heiligem Schauer, fühl' ich der Lüfte
Wehn,

Hör' ich ihr Rauschen! es hieß sie wehn und rauschen

Der Ewige! Der Ewige

Ist, wo sie säuseln, und wo der Donnersturm die Ceder stürzt.

Freue dich deines Todes, o Leib!

Wo du verwesen wirst,

Wird Er seyn,

Der Ewige!

Freue dich deines Todes, o Leib! in den Tiefen der
Schöpfung,

In den Höhn der Schöpfung, wird deine Trümmer verwehn!

Auch dort, verwester, verstäubter, wird Er seyn,

Der Ewige!

Die Höhen werden sich bücken!

Die Tiefen sich bücken,

Wenn der Allgegenwärtige nun

Wieder aus Staub' Unsterbliche schaft.

Werfet die Palmen, Vollendete! nieder, und die
Kronen!

Halleluja dem Schaffenden,

Dem Tödtenden Halleluja!

Halleluja dem Schaffenden!

Ich hebe mein Aug' auf, und seh,

Und siehe der Herr ist überall!

Sonnen, euch, und o Erden, euch Monde der Erden,

Erfüllet, rings um mich, des Unendlichen Gegenwart!

Nacht der Welten, wie wir in dem dunkeln Worte
schaun

Den, der ewig ist!

So schaun wir in dir, geheimnisvolle Nacht,

Den, der ewig ist!

Hier steh ich Erde! was ist mein Leib,

Gegen diese selbst den Engeln unzählbare Welten,

Was sind diese selbst den Engeln unzählbare Welten,

Gegen meine Seele!

Ihr, der unsterblichen, ihr, der erlösten

Bist du näher, als den Welten!

Denn sie denken, sie fühlen

Deine Gegenwart nicht.

Mit stillem Ernste dank' ich dir,

Wenn ich sie denke!

Mit Freudenthränen, mit namloser Wonne,

Dank' ich, o Vater! dir, wenn ich sie fühle!

Augenblicke deiner Erbarmungen,

O Vater, sinds, wenn du das himmelvolle Gefühl

Deiner Allgegenwart

Mir in die Seele strömst.

Ein solcher Augenblick,

Allgegenwärtiger,

Ist ein Jahrhundert

Voll Seligkeit!

Meine Seele dürstet!

Wie nach der Auferstehung verdorrtes Gebein,

So dürstet meine Seele

Nach diesen Augenblicken deiner Erbarmungen!

Ich liege vor dir auf meinem Angesicht;

O läg' ich, Vater, noch tiefer vor dir,

Gebückt in dem Staube

Der untersten der Welten!

Du denkst, du empfindest,

O du, die seyn wird,

Die höher denken,

Die seliger wird empfinden!

O die du anschaun wirst!

Durch wen, o meine Seele?

Durch den, unsterbliche,

Der war! und der ist! und der seyn wird!

Du, den Worte nicht nennen,

Deine noch ungeschaute Gegenwart

Erleucht', und erhebe jeden meiner Gedanken!

Leit ihn, Unerschafner, zu dir!

Deiner Gottheit Gegenwart

Entflamm', und beflügle

Jede meiner Empfindungen!

Leite sie, Unerschafner, zu dir!

Wer bin ich, o Erster!

Und wer bist du!

Stärke, kräftige, gründe mich,

Daß ich auf ewig dein sey!

Ohn' ihn, der mich gelehrt, sich geopfert hat

Für mich, könt' ich nicht dein seyn!

Ohn' ihn wär der Gedanke deiner Gegenwart

Grauen mir vor dem allmächtigen Unbekanten!

Erd' und Himmel vergehn;

Deine Verheißungen, Göttlicher, nicht!

Von dem ersten Gefallenen an

Bis zu dem letzten Erlösten,

Den die Posaune der Auferstehung

Wandeln wird,

Bist bey den Deinen du gewesen!

Wirst du bey den Deinen seyn!

In die Wunden deiner Hände legt' ich meine Finger
nicht;

In die Wunde deiner Seite

Legt' ich meine Hand nicht;

Aber du bist mein Herr, und mein Gott!






	
		
		Die Frühlingsfeier (1. Fassung)

		(1759)

		(Vgl. die endgültige Fassung)

		

	                 
     
	
Nicht in den Ocean

Der Welten alle

Will ich mich stürzen!

Nicht schweben, wo die ersten Erschafnen,

Wo die Jubelchöre der Söhne des Lichts

Anbeten, tief anbeten,

Und in Entzückung vergehn!

Nur um den Tropfen am Eimer,

Um die Erde nur, will ich schweben,

Und anbeten!

Halleluja! Halleluja!

Auch der Tropfen am Eimer

Rann aus der Hand des Allmächtigen!

Da aus der Hand des Allmächtigen

Die grössern Erden quollen,

Da die Ströme des Lichts

Rauschten, und Orionen wurden;

Da rann der Tropfen

Aus der Hand des Allmächtigen!

Wer sind die tausendmal tausend,

Die myriadenmal hundert tausend,

Die den Tropfen bewohnen?

Und bewohnten?

Wer bin ich?

Halleluja dem Schaffenden!

Mehr, als die Erden, die quollen!

Mehr, als die Orionen,

Die aus Strahlen zusammenströmten!

Aber, du Frühlingswürmchen,

Das grünlichgolden

Neben mir spielt,

Du lebst;

Und bist, vielleicht – –

Ach, nicht unsterblich!

Ich bin herausgegangen,

Anzubeten;

Und ich weine?

Vergieb, vergieb dem Endlichen

Auch diese Thränen,

O du, der seyn wird!

Du wirst sie alle mir enthüllen

Die Zweifel alle

O du, der mich durchs dunkle Thal

Des Todes führen wird!

Dann werd ich es wissen:

Ob das goldne Würmchen

Eine Seele hatte?

Warest du nur gebildeter Staub,

Würmchen, so werde denn

Wieder verfliegender Staub,

Oder was sonst der Ewige will!

Ergeuß von neuem, du mein Auge,

Freudenthränen!

Du, meine Harfe,

Preise den Herrn!

Umwunden, wieder von Palmen umwunden

Ist meine Harfe!

Ich singe dem Herrn!

Hier steh ich.

Rund um mich ist Alles Allmacht!

Ist Alles Wunder!

Mit tiefer Ehrfurcht,

Schau ich die Schöpfung an!

Denn Du,

Namenlosester, Du!

Erschufst sie!

Lüfte, die um mich wehn,

Und süsse Kühlung

Auf mein glühendes Angesicht giessen,

Euch, wunderbare Lüfte,

Sendet der Herr? Der Unendliche?

Aber itzt werden sie still; kaum athmen sie!

Die Morgensonne wird schwül!

Wolken strömen herauf!

Das ist sichtbar der Ewige,

Der kömmt!

Nun fliegen, und wirbeln, und rauschen die Winde!

Wie beugt sich der bebende Wald!

Wie hebt sich der Strom!

Sichtbar, wie du es Sterblichen seyn kannst,

Ja, das bist du sichtbar, Unendlicher!

Der Wald neigt sich!

Der Strom flieht!

Und ich falle nicht auf mein Angesicht?

Herr! Herr! Gott! barmherzig! und gnädig!

Du Naher!

Erbarme dich meiner!

Zürnest du, Herr, weil Nacht dein Gewand ist?

Diese Nacht ist Seegen der Erde!

Du zürnest nicht, Vater!

Sie kömmt, Erfrischung auszuschütten

Ueber den stärkenden Halm!

Ueber die herzerfreuende Traube!

Vater! Du zürnest nicht!

Alles ist stille vor dir, du Naher!

Ringsum ist Alles stille!

Auch das goldne Würmchen merkt auf!

Ist es vielleicht nicht seelenlos?

Ist es unsterblich?

Ach vermocht ich dich, Herr, wie ich dürste, zu
preisen!

Immer herrlicher offenbarst du dich!

Immer dunkler wird, Herr, die Nacht um dich!

Und voller von Seegen!

Seht ihr den Zeugen des Nahen, den zuckenden
Blitz?

Hört ihr den Donner Jehovah?

Hört ihr ihn?

Hört ihr ihn?

Den erschütternden Donner des Herrn?

Herr! Herr! Gott! barmherzig und gnädig!

Angebetet, gepriesen

Sey dein herrlicher Name!

Und die Gewitterwinde? Sie tragen den Donner!

Wie sie rauschen! Wie sie die Wälder durchrauschen!

Und nun schweigen sie! Majestätischer

Wandeln die Wolken herauf!

Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen,

Seht ihr den fliegenden Blitz?

Hört ihr, hoch in den Wolken, den Donner des Herrn?

Er ruft Jehovah! –

Jehovah!

Jehovah!

Und der gesplitterte Wald dampft?

Aber nicht unsre Hütte!

Unser Vater gebot

Seinem Verderber

Vor unsrer Hütte vorüberzugehn!

Ach schon rauschet, schon rauschet

Himmel und Erde vom gnädigen Regen!

Nun ist, wie dürstete sie! Die Erd erquickt,

Und der Himmel der Fülle des Seegens entladen!

Siehe, nun kömmt Jehovah nicht mehr im
Wetter!

Im stillen, sanften Säuseln

Kömmt Jehovah!

Und unter ihm neigt sich der Bogen des Friedens.






	
		
		Die Frühlingsfeier
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Nicht in den Ozean der Welten alle

Will ich mich stürzen! schweben nicht,

Wo die ersten Erschaffnen, die Jubelchöre der Söhne des
Lichts,

Anbeten, tief anbeten! und in Entzückung vergehn!

Nur um den Tropfen am Eimer,

Um die Erde nur, will ich schweben, und anbeten!

Halleluja! Halleluja! Der Tropfen am Eimer

Rann aus der Hand, des Allmächtigen auch!

Da der Hand des Allmächtigen

Die größeren Erden entquollen!

Die Ströme des Lichts rauschten, und Siebengestirne wurden,

Da entrannest du, Tropfen, der Hand des Allmächtigen!

Da ein Strom des Lichts rauscht', und unsre Sonne
wurde!

Ein Wogensturz sich stürzte wie vom Felsen

Der Wolk' herab, und den Orion gürtete,

Da entrannest du, Tropfen, der Hand des Allmächtigen!

Wer sind die tausendmal tausend, wer die Myriaden
alle,

Welche den Tropfen bewohnen, und bewohnten? und wer bin ich?

Halleluja dem Schaffenden! mehr wie die Erden, die quollen!

Mehr, wie die Siebengestirne, die aus Strahlen
zusammenströmten!

Aber du Frühlingswürmchen,

Das grünlichgolden neben mir spielt,

Du lebst; und bist vielleicht

Ach nicht unsterblich!

Ich bin heraus gegangen anzubeten,

Und ich weine? Vergieb, vergieb

Auch diese Thräne dem Endlichen,

O du, der seyn wird!

Du wirst die Zweifel alle mir enthüllen,

O du, der mich durch das dunkle Thal

Des Todes führen wird! Ich lerne dann,

Ob eine Seele das goldene Würmchen hatte.

Bist du nur gebildeter Staub,

Sohn des Mays, so werde denn

Wieder verfliegender Staub,

Oder was sonst der Ewige will!

Ergeuß von neuem du, mein Auge,

Freudenthränen!

Du, meine Harfe,

Preise den Herrn!

Umwunden wieder, mit Palmen

Ist meine Harf' umwunden! ich singe dem Herrn!

Hier steh ich. Rund um mich

Ist Alles Allmacht! und Wunder Alles!

Mit tiefer Ehrfurcht schau ich die Schöpfung
an,

Denn Du!

Namenloser, Du!

Schufest sie!

Lüfte, die um mich wehn, und sanfte Kühlung

Auf mein glühendes Angesicht hauchen,

Euch, wunderbare Lüfte,

Sandte der Herr! der Unendliche!

Aber jetzt werden sie still, kaum athmen sie.

Die Morgensonne wird schwül!

Wolken strömen herauf!

Sichtbar ist, der komt, der Ewige!

Nun schweben sie, rauschen sie, wirbeln die
Winde!

Wie beugt sich der Wald! wie hebt sich der Strom!

Sichtbar, wie du es Sterblichen seyn kanst,

Ja, das bist du, sichtbar, Unendlicher!

Der Wald neigt sich, der Strom fliehet, und
ich

Falle nicht auf mein Angesicht?

Herr! Herr! Gott! barmherzig und gnädig!

Du Naher! erbarme dich meiner!

Zürnest du, Herr,

Weil Nacht dein Gewand ist?

Diese Nacht ist Segen der Erde.

Vater, du zürnest nicht!

Sie komt, Erfrischung auszuschütten,

Über den stärkenden Halm!

Über die herzerfreuende Traube!

Vater, du zürnest nicht!

Alles ist still vor dir, du Naher!

Rings umher ist Alles still!

Auch das Würmchen mit Golde bedeckt, merkt auf!

Ist es vielleicht nicht seelenlos? ist es unsterblich?

Ach, vermöcht' ich dich, Herr, wie ich dürste, zu
preisen!

Immer herlicher offenbarest du dich!

Immer dunkler wird die Nacht um dich,

Und voller von Segen!

Seht ihr den Zeugen des Nahen den zückenden
Strahl?

Hört ihr Jehova's Donner?

Hört ihr ihn? hört ihr ihn,

Den erschütternden Donner des Herrn?

Herr! Herr! Gott!

Barmherzig, und gnädig!

Angebetet, gepriesen

Sey dein herlicher Name!

Und die Gewitterwinde? sie tragen den Donner!

Wie sie rauschen! wie sie mit lauter Woge den Wald
durchströmen!

Und nun schweigen sie. Langsam wandelt

Die schwarze Wolke.

Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen, den fliegenden
Strahl?

Höret ihr hoch in der Wolke den Donner des Herrn?

Er ruft: Jehova! Jehova!

Und der geschmetterte Wald dampft!

Aber nicht unsre Hütte!

Unser Vater gebot

Seinem Verderber,

Vor unsrer Hütte vorüberzugehn!

Ach, schon rauscht, schon rauscht

Himmel, und Erde vom gnädigen Regen!

Nun ist, wie dürstete sie! die Erd' erquickt,

Und der Himmel der Segensfüll' entlastet!

Siehe, nun komt Jehova nicht mehr im Wetter,

In stillem, sanftem Säuseln

Komt Jehova,

Und unter ihm neigt sich der Bogen des Friedens!
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Ich legte meine Hand auf den Mund, und
schwieg

Vor Gott!

Jetzt nehm' ich die Harfe wieder aus dem Staub' auf,

Und lasse vor Gott, vor Gott sie erschallen!

Wenn dem Tage der Garben zu reifen,

Gesät ist meine Saat;

Wenn gepflanzt in dem Himmel ist meine Seele,

Zu wachsen zur Zeder Gottes;

Wenn ich erkenne,

Wie ich erkennet werde!

Schwinge dich über diese Höhe, mein Flug, empor!

Wenn ich liebe, wie ich geliebet werde!

Von Gott geliebet!

Anbetung, Anbetung, von Gott!

Ach dann! allein wie vermag ich es hier

Nur fern zu empfinden!

Was ist es in mir, daß ich so endlich bin?

Und dennoch weniger endlich zu seyn!

Dürste mit diesem heissen Durste?

Das ist es in mir: Einst werd' ich weniger endlich seyn.

Wie herlich sind, Gott, vor mir deine
Gedanken!

Wie zahllos sind sie! Wollt' ich sie zählen;

Ach ihrer würde mehr, wie des Sandes am Meere seyn!

Einer von ihnen ist: Einst bin ich weniger endlich!

O Hofnung, Hofnung, dem Himmel nah,

Vorschmack der künftigen Welt!

Hier schon hebest du meine Seele

Ober ihrer jetzigen Endlichkeit Schranken!

Du Durst, du heisses Verlangen meines müden
Herzens,

Mein Herr und mein Gott!

Preisen, preisen will ich deinen herlichen Namen!

Lobsingen, lobsingen deinem herlichen Namen!

Wenn begann er? und wo ist er?

Der, wie Gott, würdig meiner Liebe sey!

Die Ewigkeiten, die Welten all' herunter

Ist keiner!

Quell des Heils! ewiger Quell ewiges Heils!

Welcher Entwurf von Seligkeiten,

Für alle, welche nicht fielen!

Und für alle, die fielen!

Tausendarmiger Strom, der herab durch das große
Labyrinth strömt:

Reicher Geber der Seligkeiten!

Sie gebären Seligkeiten!

Einst gebiert das Elend auch!

Pfeiler, auf dem einst Freuden ohne Zahl
ruhn,

Du stehst auf der Erd', o Elend!

Und reichest bis in den Himmel!

Auch um dich strömet der ewige Strom!

Gott, du bist Vater der Wesen

Nicht nur, daß sie wären;

Du bist es, daß sie auf ewig

Glückselig wären!

Welche Reihen ohn' Ende! Wenn meine reifere
Seele

Jahrtausende noch gewachsen wird seyn,

Wie wenige werd' ich selbst dann von euch,

Ihr Mitgeschafnen, kennen!

Schaaren Gottes! ihr Mitanbeter! ach wenn dereinst
auch ich,

Neben euren Kronen, eine Krone niederlege!

Gott, mein Vater!.. Aber darf ich noch länger mich
unterwinden

Mit dir zu reden, der ich Erde bin?

Vergieb, vergieb, o Vater!

Dem künftigen Todten

Seine Sünden! seine Wünsche!

Seinen Lobgesang!

Wesen der Wesen!

Du warest von Ewigkeit!

Dieses vermag ich nicht zu denken!

In diesen Fluten versink' ich!

Wesen der Wesen! du bist! ach Wonne, du bist!

Was wär ich, wenn du nicht wärest!

Du wirst seyn! auch ich werde durch dich seyn,

O du der Geister Geist! Wesen der Wesen!

Erster! ein ganz Anderer,

Als die Geister alle!

Obgleich sie der wunderbare Schatten

Deiner Herlichkeit sind.

Warum, da allein du dir genung warst, Erster,
schufst du?

Zahllosen Schaaren Seliger

Wolltest du der unerschöpfliche Quell

Ihrer Seligkeit seyn!

Wurdest dadurch du seliger, daß du Seligkeit
gabst?

Eine der äußersten Schranken des Endlichen ist hier.

Schwindeln kann ich an diesem Hange des Abgrunds,

Aber nichts in seinen Tiefen sehn.

Heilige Nacht, an der ich stehe,

Vielleicht sinket mir,

Nach Jahrtausenden,

Dein geheimnißverhüllender Vorhang.

Vielleicht schaft Gott Erkentniß in mir,

Die meine Kraft, und was sie entflamt,

Wie viel es auch ist, und wie groß,

Die ganze Schöpfung mir nicht zu geben vermag!

Du mein künftiges Seyn, wie jauchz' ich dir
entgegen!

Wie fühl' ichs in mir, wie klein ich bin!

Aber wie fühl' ich es auch,

Wie groß ich werde seyn!

O du, die steigt zu dem Himmel hinauf,

Hofnung gegeben von Gott!

Ein kurzer, schneller, geflügelter Augenblick,

Er heisset Tod! dann werd ich es seyn!

Von diesem Nun an, schwing ich mich

Selbst über die höchste der Hofnungen auf!

Denn selig sind von diesem Nun an,

Die Todten, die dem Herrn entschlafen!

Er ist der Sünde Lohn, der Augenblick, der Tod
heißt!

Aber seine gefürchtete Nacht

Zeigt auch heller das himlische Licht,

Welches dicht hinter ihr strahlt!

Laß den fliegenden Augenblick,

Du, der mit ihm in das wahre Leben führt,

In einer Stunde deiner Gnaden,

Herr des Lebens, mich tödten!

Er komm' in sanfterem Säuseln,

Oder er komme mit Donnertritt,

Laß nur in einer Stunde deiner Gnaden

Ihn zu der Auferstehung mich aussän!

Welch ein Anschaun, welcher Triumph wird es meiner
Seele seyn

Wenn sie mit Einem Blicke nur auf der Erde noch weilt,

Mit diesem Einem, zu sehn,

Daß ihre Saat gesät wird!

Welcher Gedank' ist der

Dem, der ihn zu denken vermag,

Welcher höhere Triumphgedanke:

Jesus Christus starb auch! ward auch begraben!






	
		
		Die Welten
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Groß ist der Herr! und jede seiner Thaten,

Die wir kennen, ist groß!

Ozean der Welten, Sterne sind Tropfen des Ozeans!

Wir kennen dich nicht!

Wo beginn ich, und ach! wo end' ich

Des Ewigen Preis?

Welcher Donner giebt mir Stimme?

Gedanken welcher Engel?

Wer leitet mich hinauf

Zu den ewigen Hügeln?

Ich versink', ich versinke, geh unter

In deiner Welten Ozean!

Wie schön, und wie hehr war diese
Sternennacht,

Eh ich des großen Gedankens Flug,

Eh ich es wagte, mich zu fragen:

Welche Thaten thäte dort oben der Herliche?

Mich, den Thoren! den Staub!

Ich fürchtet', als ich zu fragen begann,

Daß kommen würde, was gekommen ist.

Ich unterliege dem großen Gedanken!

Weniger kühn, hast, o Pilot,

Du gleiches Schicksal.

Trüb' an dem fernen Olymp

Sammeln sich Sturmwolken.

Jetzo ruht noch das Meer fürchterlich still.

Doch der Pilot weiß,

Welcher Sturm dort herdroht!

Und die eherne Brust bebt ihm,

Er stürzt an dem Maste

Bleich die Segel herab.

Ach! nun kräuselt sich

Das Meer, und der Sturm ist da!

Donnernder rauscht der Ozean als du, schwarzer
Olymp!

Krachend stürzet der Mast!

Lautheulend zuckt der Sturm!

Singt Todtengesang!

Der Pilot kennet ihn. Immer steigender hebst, Woge,
du dich!

Ach die letzte, letzte bist du! Das Schif geht unter!

Und den Todtengesang heult dumpf fort

Auf dem großen, immer offenem Grabe der Sturm!






	
		
		Dem Unendlichen
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Wie erhebt sich das Herz, wenn es dich,

Unendlicher, denkt! wie sinkt es,

Wenns auf sich herunterschaut!

Elend schauts wehklagend dann, und Nacht und Tod!

Allein du rufst mich aus meiner Nacht, der im
Elend, der im Tod hilft!

Dann denk ich es ganz, daß du ewig mich schufst,

Herlicher! den kein Preis, unten am Grab', oben am Thron,

Herr Herr Gott! den dankend entflamt, kein Jubel genug besingt.

Weht, Bäume des Lebens, ins Harfengetön!

Rausche mit ihnen ins Harfengetön, krystallner Strom!

Ihr lispelt, und rauscht, und, Harfen, ihr tönt

Nie es ganz! Gott ist es, den ihr preist!

Donnert, Welten, in feyerlichem Gang, in der
Posaunen Chor!

Du Orion, Wage, du auch!

Tönt all' ihr Sonnen auf der Straße voll Glanz,

In der Posaunen Chor!

Ihr Welten, donnert

Und du, der Posaunen Chor, hallest

Nie es ganz, Gott; nie es ganz, Gott,

Gott, Gott ist es, den ihr preist!






	
		
		Die frühen Gräber
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Willkommen, o silberner Mond,

Schöner, stiller Gefährt der Nacht!

Du entfliehst? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund!

Sehet, er bleibt, das Gewölk wallte nur hin.

Des Mayes Erwachen ist nur

Schöner noch, wie die Sommernacht,

Wenn ihm Thau, hell wie Licht, aus der Locke träuft,

Und zu dem Hügel herauf röthlich er kömt.

Ihr Edleren, ach es bewächst

Eure Maale schon ernstes Moos!

O wie war glücklich ich, als ich noch mit euch

Sahe sich röthen den Tag, schimmern die Nacht.






	
		
		Die Sommernacht

		(1766)

		

	   
	
Wenn der Schimmer von dem Monde nun herab

In die Wälder sich ergießt, und Gerüche

Mit den Düften von der Linde

In den Kühlungen wehn;

So umschatten mich Gedanken an das Grab

Der Geliebten, und ich seh in dem Walde

Nur es dämmern, und es weht mir

Von der Blüthe nicht her.

Ich genoß einst, o ihr Todten, es mit euch!

Wie umwehten uns der Duft und die Kühlung,

Wie verschönt warst von dem Monde,

Du o schöne Natur!






	
		
		Friedrich der Fünfte

		(1750)

		

	           
	
Welchen König der Gott über die Könige

Mit einweihendem Blick, als er geboren ward,

Sah vom hohen Olymp, dieser wird Menschenfreund

Seyn, und Vater des Vaterlands!

Viel zu theuer durchs Blut blühender
Jünglinge,

Und der Mutter und Braut nächtliche Thrän' erkauft,

Lockt mit Silbergetön ihn die Unsterblichkeit

In das eiserne Feld umsonst!

Niemals weint' er am Bild' eines Eroberers,

Seines gleichen zu seyn! Schon da sein menschlich Herz

Kaum zu fühlen begann, war der Eroberer

Für den edleren viel zu klein!

Aber Thränen nach Ruhm, welcher erhabner ist,

Keines Höflings bedarf, Thränen geliebt zu seyn

Vom glückseligen Volk, weckten den Jüngling oft

In der Stunde der Mitternacht;

Wenn der Säugling im Arm hoffender Mütter
schlief,

Einst ein glücklicher Mann! wenn sich des Greises Blick

Sanft in Schlummer verlor, jetzo verjünget ward,

Noch den Vater des Volks zu sehn.

Lange sinnt er ihm nach, welch ein Gedank' es
ist:

Gott nachahmen, und selbst Schöpfer des Glückes seyn

Vieler tausend! Er hat eilend die Höh erreicht,

Und entschließt sich, wie Gott zu seyn!

Wie das ernste Gericht furchtbar die Wage
nimt,

Und die Könige wägt, wenn sie gestorben sind,

Also wägt er sich selbst jede der Thaten vor,

Die sein Leben bezeichnen soll!

Ist ein Christ! und belohnt redliche Thaten
erst!

Und dann schauet sein Blick lächelnd auf die herab,

Die der Muse sich weihn, welche, mit stiller Kraft

Handelnd, edler die Seele macht!

Winkt dem stummen Verdienst, das in der Ferne
steht!

Durch sein Muster gereizt, lernt es Unsterblichkeit!

Denn er wandelt allein, ohne der Muse Lied,

Sichres Wegs zur Unsterblichkeit!

Die vom Sion herab Gott den Messias singt,

Fromme Sängerin, eil' itzt zu den Höhen hin,

Wo den Königen Lob, besseres Lob ertönt,

Die Nachahmer der Gottheit sind!

Fang den lyrischen Flug stolz mit dem Namen
an,

Der oft, lauter getönt, dir um die Saite schwebt;

Singst du einst von dem Glück, welches die gute That

Auf dem freyeren Throne lohnt!

Daniens Friedrich ists, welcher mit Blumen
dir

Jene Höhen bestreut, die du noch steigen mußt!

Er, der König und Christ, wählt dich zur Führerin,

Bald auf Golgatha Gott zu sehn.






	
		
		Friedensburg

		(1751)

		

	       
	
Selbst der Engel entschwebt Wonnegefilden,
läßt

Seine Krone voll Glanz unter den Himlischen,

Wandelt, unter den Menschen

Mensch, in Jünglingsgestalt umher.

Laß denn, Muse, den Hain, wo du das
Weltgericht,

Und die Könige singst, welche verworfen sind!

Kom, hier winken dich Thäler

In ihr Tempe zur Erd' herab.

Kom, es hoffet ihr Wink! Wo du der Ceder
Haupt

Durch den steigenden Schall deines Gesangs bewegst,

Nicht nur jene Gefilde

Sind mit lachendem Reiz bekränzt;

Auch hier stand die Natur, da sie aus reicher
Hand

Über Hügel und Thal lebende Schönheit goß,

Mit verweilendem Tritte,

Diese Thäler zu schmücken, still.

Sieh den ruhenden See, wie sein Gestade sich,

Dicht vom Walde bedeckt, sanfter erhoben hat,

Und den schimmernden Abend

In der grünlichen Dämrung birgt.

Sieh des schattenden Walds Wipfel. Sie neigen
sich.

Vor dem kommenden Hauch lauterer Lüfte? Nein,

Friedrich kömt in den Schatten!

Darum neigen die Wipfel sich.

Warum lächelt dein Blick? warum ergießet sich

Diese Freude, der Reiz heller vom Aug' herab?

Wird sein festlicher Name

Schon genannt, wo die Palme weht?

»Glaubest du, daß auf das, so auf der Erd' ihr
thut,

Wir mit forschendem Blick wachsam nicht niedersehn?

Und die Edlen nicht kennen,

Die so einsam hier unten sind?

Da wir, wenn er kaum reift, schon den Gedanken
sehn,

Und die werdende That, eh sie hinübertrit

Vor das Auge des Schauers,

Und nun andre Geberden hat!

Kann was heiliger uns, als ein Gebieter seyn,

Der zwar feurig und jung, dennoch ein Weiser ist,

Und, die höchste der Würden,

Durch sich selber noch mehr erhöht?

Heil dem König! er hört, rufet die Stund' ihm
einst,

Die auch Kronen vom Haupt, wenn sie ertönet, wirft,

Unerschrocken ihr Rufen,

Lächelt, schlummert zu Glücklichen

Still hinüber! Um ihn stehn in Versamlungen

Seine Thaten umher, jede mit Licht gekrönt,

Jede bis zu dem Richter

Seine sanfte Begleiterin.«






	
		
		Rothschilds Gräber

		(1766)

		

	               
	Ach, hier haben sie dich bey deinen Vätern begraben,

    Den wir liebten, um den lange die Thräne noch
fließt;

Jene treuere, die aus nie vergessendem Herzen

    Komt, und des Einsamen Blick spät mit Erinnerung
trübt.

Sollt um seinen entschlafenen König nicht Thränen der Wehmuth

    Lange vergießen ein Volk, welchem die Witwe nicht
weint?

Ach, um einen König, von dem der Waise, des Dankes

    Zähren im Aug', oft kam, lange nicht klagen sein
Volk?

Aber noch wend' ich mich weg, kann noch zu der Halle nicht
hingehn,

    Wo des Todten Gebein neben der Todten itzt
ruht,

Neben Luisa, die uns des Kummers einzigen Trost gab,

    Die wir liebten, der auch spätere Traurigkeit
rann!

O ihr älteren Todten, ihr Staub! einst Könige, früh rief

    Er den Enkel zu euch, der die Welten beherscht!

Ernst, in Sterbegedanken, umwandl' ich die Gräber, und lese

    Ihren Marmor, und seh Schrift wie Flammen
daran,

Andre, wie die, so die Außengestalt der Thaten nur bildet,

    Unbekant mit dem Zweck, welchen die Seele
verbarg.

Furchtbar schimmert die himlische Schrift: Dort sind sie
gewogen,

    Wo die Krone des Lohns, keine vergängliche,
strahlt!

Ernster, in tieferer Todesbetrachtung, meid' ich die Halle

    Stets noch, in welche dem Thron Friederichs Trümmer
entsank!

Denn mir blutet mein Herz um ihn! O Nacht des Verstummens,

    Als die Aussaat Gott säte, wie traurig warst
du!

Aber warum wank' ich, und säume noch stets, zu dem Grabe

    Hinzugehen, wo er einst mit den Todten erwacht?

Ist es nicht Gott, der ihn in seine Gefilde gesät hat?

    Ach, zu des ewigen Tags dankenden Freuden
gesät?

Und, o sollte noch weich deß Herz seyn, welcher so Viele,

    Die er liebte, verlor, Viele, die glücklicher
sind?

Dessen Gedanken um ihn schon viel Unsterbliche sammeln,

    Wenn er den engeren Kreis dieser Vergänglichkeit
mißt,

Und die Hütten an Gräbern betrachtet, worin die Bewohner

    Träumen, bis endlich der Tod sie zu dem Leben
erweckt!

Diese Stärke bewafne mein Herz! Doch beb' ich im Anschaun?

    Ach des Todten Gebein! unseres Königs Gebein!

Streuet Blumen umher! Der Frühling ist wiedergekommen!

    Wiedergekommen ohn' ihn! Blüthe bekränze sein
Grab!

Daniens schöne Sitte, die selbst dem ruhenden Landmann

    Freudighoffend das Grab jährlich mit Blumen
bedeckt,

Sey du festlicher jetzt, und streu um des Königs Gebeine,

    Auferstehung im Sinn, Kränze des Frühlings
umher!

Sanftes, erheiterndes Bild von Auferstehung! Und dennoch

    Trübt sich im Weinen der Blick, träufelt die Thrän'
auf den Kranz?

Friederich! Friederich! ach, denn dieses allein ist von dir
uns

    Übrig! ein Leib, der verwest, bald zerfallnerer
Staub!

Schweigendes Grabgewölbe, das ihm die Gebeine beschattet,

    Schauer kömt von dir her! langsam auf Flügeln der
Nacht

Schauer! Ich hör' euch schweben: Wer seyd ihr, Seelen der
Todten?

    »Glückliche Väter sind wir! segneten, segneten
noch

Friederich, als der Erde wir Erde gaben! Wir kommen

    Nicht von Gefilden der Schlacht!« Ferne verliert sich
ihr Laut,

Und ich hör' ihr Schweben nicht mehr; allein noch bewölkt
mich

    Trauren um ihn! Ach, da schläft er im Tode vor
mir,

Den ich liebte! Wie einer der Eingebornen des Landes

    Liebt' ich Friedrich, und da schläft er im Tode vor
mir!

Bester König! Es klagt ihm nach der Gespiele der Muse,

    Und der Weisheit! um ihn trauert der Liebling der
Kunst!

Bester König! Der Knabe, der Greis, der Kranke, der Arme

    Weinen, Vater! es weint nah und ferne dein
Volk!

Von des Hekla Gebirge bis hin zu dem Strome der Weser

    Weinet alle dein Volk, Vater, dein glückliches
Volk!

Kann dir Lohn Unsterblichkeit seyn; so beginnet die Erd' ihn

    Jetzt zu geben! allein ist denn Unsterblichkeit
Lohn?

Du, o Friederichs Sohn, du Sohn Luisens, erhabner

    Theurer Jüngling, erfüll unser Erwarten, und
sey,

Schöner, edler Jüngling, den alle Grazien schmücken,

    Auch der Tugend, sey uns, was dein Vater uns
war!

Heiliger kann kein Tempel dir, als dieser voll Gräber

    Deiner Väter, und nichts mehr dir Erinnerung
seyn,

Daß es alles Eitelkeit ist, und die Thaten der Tugend

    Dann nur bleiben, wenn Gott auch von dem Throne dich
ruft!

Ach! in dem Tod' entsinkt die Erdenkrone dem Haupte,

    Ihre Schimmer umwölkt bald der Vergänglichkeit
Hand;

Aber es giebt auf ewig die ehrenvollere Krone

    Jenen entscheidenden Tag seiner Vergeltungen
Gott!





	
		
		Fürstenlob

		(1775)

		

	                 
 
	
Dank dir, mein Geist, daß du seit deiner Reife
Beginn,

Beschlossest, bey dem Beschluß verhartest:

Nie durch höfisches Lob zu entweihn

Die heilige Dichtkunst,

Durch das Lob lüstender Schwelger, oder
eingewebter

Fliegen, Eroberer, Tyrannen ohne Schwert,

Nicht grübelnder, handelnder Gottesleugner,

Halbmenschen, die sich, in vollem dummen Ernst, für höhere

Wesen halten als uns. Nicht alte
Dichtersitte,

Nicht Schimmer, der Licht log,

Freunde nicht, die geblendet bewunderten,

Vermochten deinen Entschluß zu erschüttern.

Denn du, ein biegsamer Frühlingssproß

Bey kleineren Dingen,

Bist, wenn es größere gilt,

Eiche, die dem Orkane steht.

Und deckte gebildeter Marmor euch das Grab;

Schandsäul' ist der Marmor: wenn euer Gesang

Kakerlakken, oder Oranutane

Zu Göttern verschuf.

Ruhe nicht sanft, Gebein der Vergötterer! Sie
sinds,

Sie habens gemacht, daß nun die Geschichte nur

Denkmaal ist; die Dichtkunst

Nicht Denkmaal ist!

Gemacht, daß ich mit zitternder Hand

Die Saite von Daniens Friederich rührte;

Sie werde von Badens Friederich rühren,

Mit zitternder Hand.

Denn o wo ist der sorgsame Wahrheitsforscher,

Der geht, und die Zeugen verhört? Geh hin, noch leben die
Zeugen,

Und halte Verhör, und zeih, wenn du kanst,

Auch mich der Entweihung!






	
		
		Ihr Tod

		(1780)

		

	                 
           
	
Schlaf sanft, du Größte deines Stammes,

Weil du die menschlichste warst!

Die warest du, und das gräbt die ernste Geschichte,

Die Todtenrichterin, in ihre Felsen.

Oft wollt' ich dich singen. Die Laute stand,

Klang von selbst mit innigen Tönen von dir;

Ich ließ sie klingen. Denn wie du

Alles, was nicht edel war, haßtest,

So haß' ich, bis auf ihren

Verlorensten Schein,

Auf das leichteste Wölkchen

Des Räucheraltars, die Schmeicheley.

Jetzt kann ich dich singen. Die Schlangenzunge
selbst

Darf nun von jenem Scheine nicht zischen. Denn du bist todt!

Aber ich habe geliebt, und vor Wehmuth

Sinket mir die Hand die Saiten herab.

Doch Ein Laut der Liedersprache,

Ein Flammenwort. Dein Sohn mag forschen strebend,

Ringend, dürstend, weinend vor Ehrbegier:

Ob er dich erreichen könne?

Friederich mag sein graues Haupt

Hinsenken in die Zukunft: Ob von ihm

Erreichung melden werde

Die Felsenschrift der Todtenrichterin?

Schlaf sanft, Theresia. Du schlafen?

Nein! denn du thust jetzo Thaten,

Die noch menschlicher sind,

Belohnet durch sie, in höheren Welten!






	
		
		Der Eislauf

		(1764)

		

	                 
 
	
Vergraben ist in ewige Nacht

Der Erfinder großer Name zu oft!

Was ihr Geist grübelnd entdeckt, nutzen wir;

Aber belohnt Ehre sie auch?

Wer nannte dir den kühneren Mann,

Der zuerst am Maste Segel erhob?

Ach verging selber der Ruhm dessen nicht,

Welcher dem Fuß Flügel erfand!

Und sollte der unsterblich nicht seyn,

Der Gesundheit uns und Freuden erfand,

Die das Roß muthig im Lauf niemals gab,

Welche der Reihn selber nicht hat?

Unsterblich ist mein Name dereinst!

Ich erfinde noch dem schlüpfenden Stahl

Seinen Tanz! Leichteres Schwungs fliegt er hin,

Kreiset umher, schöner zu sehn.

Du kennest jeden reizenden Ton

Der Musik, drum gieb dem Tanz Melodie!

Mond, und Wald höre den Schall ihres Horns,

Wenn sie des Flugs Eile gebeut,

O Jüngling, der den Wasserkothurn

Zu beseelen weiß, und flüchtiger tanzt,

Laß der Stadt ihren Kamin! Kom mit mir,

Wo des Krystalls Ebne dir winkt!

Sein Licht hat er in Düfte gehüllt,

Wie erhellt des Winters werdender Tag

Sanft den See! Glänzenden Reif, Sternen gleich,

Streute die Nacht über ihn aus!

Wie schweigt um uns das weiße Gefild!

Wie ertönt vom jungen Froste die Bahn!

Fern verräth deines Kothurns Schall dich mir,

Wenn du dem Blick, Flüchtling, enteilst.

Wir haben doch zum Schmause genung

Von des Halmes Frucht? und Freuden des Weins?

Winterluft reizt die Begier nach dem Mahl;

Flügel am Fuß reizen sie mehr!

Zur Linken wende du dich, ich will

Zu der Rechten hin halbkreisend mich drehn;

Nim den Schwung, wie du mich ihn nehmen siehst:

Also! nun fleug schnell mir vorbey!

So gehen wir den schlängelnden Gang

An dem langen Ufer schwebend hinab.

Künstle nicht! Stellung, wie die, lieb' ich nicht,

Zeichnet dir auch Preisler nicht nach.

Was horchst du nach der Insel hinauf?

Unerfahrne Läufer tönen dort her!

Huf und Last gingen noch nicht übers Eis,

Netze noch nicht unter ihm fort.

Sonst späht dein Ohr ja alles; vernim,

Wie der Todeston wehklagt auf der Flut!

O wie tönts anders! wie hallts, wenn der Frost

Meilen hinab spaltet den See!

Zurück! laß nicht die schimmernde Bahn

Dich verführen, weg vom Ufer zu gehn!

Denn wo dort Tiefen sie deckt, strömts vielleicht,

Sprudeln vielleicht Quellen empor.

Den ungehörten Wogen entströmt,

Dem geheimen Quell entrieselt der Tod!

Glittst du auch leicht, wie dieß Laub, ach dorthin;

Sänkest du doch, Jüngling, und stürbst!






	
		
		Der Kamin

		(1770)

		

	         
	»Wenn der Morgen in dem May mit der Blüthen

    Erstem Geruch erwacht;

So begrüßet ihn entzückt vom bethauten

    Zweige des Waldes Lied;

So empfindet, wer in Hütten an dem Walde

    Wohnet, wie schön du bist,

Natur! Jugendlich hellt sich des Greises

    Blick, und dankt! lauter freut

Sich der Jüngling; er verläßt mit des Rehes

    Leichterem Sprung den Busch,

Und ersteigt bald den erhöhteren Hügel,

    Stehet, und schaut umher,

Wie der Wecker mit dem röthlichen Fuß

    Auf die Gebirge tritt,

Und den Frühling um sich her durch das Wehn

    Der frühen Luft sanft bewegt.

Wenn der Morgen des Dezembers in des Frostes

    Düften erwacht, und glänzt;

So begrüßet ihn mit Hüpfen von dem Silber-

    Zweige der Sänger Volk,

Und ersinnet für den künftigen May

    Neue Gesänge sich;

So empfindet, wer in Hütten auf dem Lande

    Wohnet, wie schön du bist,

Natur! Munter erhellt sich des gestärkten

    Greises Blick! mehr noch fühlt

Sich der Jüngling; er enteilt mit des Rehes

    Leichterem Sprung dem Heerd',

Und im Laufe zum besternten Landsee

    Blickt er umher, und sieht,

Wie der Wecker mit dem röthlichen Fuß

    Halb im Gewölke steht,

Und der Winter um sich her das Gefilde

    Sanft schimmernd bedeckt, und schweigt.

O ihr Freuden des Dezembers! er rufts,

    Säumt nicht, betritt den See,

Und beflügelt sich mit Stahle den Fuß.

    Ein Städter, sein Freund, verließ

Den Kamin früh. Er entdeckt von dem hohen

    Roß in der Ferne schon

Den Landmann, wie er schwebt, und den Krystall

    Hinter sich tönen läßt.

O ihr Freuden des Dezembers! so ruft

    Der Städter nun auch, und springt

Von dem Rosse, das in Wolken des Dampfes

    Steht, und die Mähne senkt.

Jetzt legt auch die Beflüglung des Stahls

    Der Städter sich an, und reißt

Durch die Schilfe sich hervor. Sie entschwingen,

    Pfeilen im Fluge gleich,

Sich dem Ufer. Wie der schnellende Bogen

    Hinter dem Pfeil' ertönt,

So ertönet das erstarrte Gewässer

    Hinter den fliegenden.

Mit Gefühle der Gesundheit durchströmt

    Die frohe Bewegung sie,

Da die Kühlungen der reineren Luft

    Ihr eilendes Blut durchwehn,

Und die zarteste des Nervengewebs

    Gleichgewicht halten hilft.

Unermüdet von dem flüchtigen Tanze,

    Schweben sie Tage lang;

Und musiklos gefällt er. Wenn am Abend

    Rauchender Winterkohl

Sie gelezt hat, so verlassen sie schnell

    Die sinkende Glut des Heerds,

Und beseelen sich die Ferse, die Ruh

    Der schimmernden Mitternacht

Durch die Freuden des gewagteren Laufs

    Zu stören. Sie eilen hin,

Und verlachen, wer noch jetzo bey dem Schmause

    Weilet, und schlummernd gähnt.

Die gesünderen, und froheren wünschet

    Der kennende Zeichner sich,

Und vertauschte das gelohnte Modell

    Gern mit dem freyeren.«

Da der Weichling Behager so gesprochen,

    Gürtet er fester noch

Sein Rauchwerk! und die Flamme des Kamins

    Schwinget noch lermender

In dem neuen Gehölze sich empor!

    Dicker und höher steigt,

Aus der vollen unermeßlichen Schale,

    Duftend von weissem Rak,

Der Punschdampf! An des schwatzenden Stahlen

    Naget indeß der Rost.





	
		
		Thuiskon

		(1764)

		

	                 
 
	
Wenn die Strahlen vor der Dämrung nun entfliehn,
und der Abendstern

Die sanfteren, entwölkten, die erfrischenden Schimmer nun

Nieder zu dem Haine der Barden senkt,

Und melodisch in dem Hain die Quell' ihm ertönt;

So entsenket die Erscheinung des Thuiskon, wie
Silber stäubt

Von fallendem Gewässer, sich dem Himmel, und komt zu euch,

Dichter, und zur Quelle. Die Eiche weht

Ihm Gelispel. So erklang der Schwan Venusin,

Da verwandelt er dahin flog. Und Thuiskon vernimts,
und schwebt

In wehendem Geräusche des begrüßenden Hains, und horcht;

Aber nun empfangen, mit lauterm Gruß,

Mit der Sait' ihn und Gesang, die Enkel um ihn.

Melodieen, wie der Telyn in Walhalla, ertönen
ihm

Des wechselnden, des kühneren, des deutscheren Odenflugs,

Welcher, wie der Adler zur Wolk' itzt steigt,

Dann herunter zu der Eiche Wipfel sich senkt.






	
		
		Der Hügel, und der Hain

		Ein Poet, ein Dichter, und ein Barde singen

		(1767)

		

	       
	P.
	Was horchest du unter dem weitverbreiteten Flügel der
Nacht

Dem fernen sterbendem Wiederhalle des Bardengesangs?

Höre mich! Mich hörten die Welteroberer einst!

Und viel Olympiaden hörtet, ihr Celten, mich schon!



	
	D.
	Laß mich weinen, Schatten!

Laß die goldene Leyer schweigen!

Auch meinem Vaterlande sangen Barden,

Und ach! ihr Gesang ist nicht mehr!
Laß mich weinen!

Lange Jahrhunderte schon

Hat ihn in ihre Nacht hinab

Gestürzt die Vergessenheit!

Und in öden dunkeln Trümmern

Der alten Celtensprache,

Seufzen nur einige seiner leisen Laute,

Wie um Gräber Todesstimmen seufzen.





	
	P.
	Töne dem Klager, goldene Leyer!

Was weinest du in die öde Trümmer hinab?

War er der langen Jahrhunderte meines Gesanges werth;

Warum ging er unter?



	
	D.
	Die Helden kämpften! Ihr nantet sie Götter und Titanen.

Wenn jetzo die Aegis nicht klang, und die geworfenen
Felsenlasten

Ruhten, und Jupiter der Gott, mit dem Titan Enzeladus sprach;

So scholl in den Klüften des Pelion die Sprache des Bardengesangs!
Ha du schwindelst vor Stolz

An deinem jüngeren Lorber;

Warf, und weißt du das nicht? auch ungerecht

Nicht oft die Vergessenheit ihr Todesloos?

Noch rauschest du stets mit Geniusfluge die Saiten
herab!

Lang kenn' ich deine Silbertöne,

Schweig! Ich bilde mir ein Bild,

Jenes feurigen Naturgesangs!

Unumschränkter ist in deinem Herscherin,

Als in des Barden Gesange die Kunst!

Oft stammelst du nur die Stimme der Natur;

Er tönet sie laut ins erschwerte Herz!

O Bild, das jetzt mit den Fittigen der Morgenröthe
schwebt!

Jetzt in Wolken gehüllt, mit des Meers hohen Woge steigt!

Jetzt den sanften Liedestanz

Tanzt in dem Schimmer der Sommermondnacht!

Wenn dich nicht gern, wer denket, und fühlt,

Zum Genossen seiner Einsamkeit wählt;

So erhebe sich aus der Trümmern Nacht der Barden einer,

Erschein', und vernichte dich!

Laß fliegen, o Schatten, deinen Zaubergesang

Den mächtigsten Flug,

Und rufe mir einen der Barden

Meines Vaterlands herauf! –

Einen Herminoon,

Der unter den tausendjährigen

Eichen einst wandelte,

Unter deren alterndem Sproß ich wandle.





	
	P.
	Ich beschwöre dich, o Norne, Vertilgerin,

Bey dem Haingesange, vor dem in Winfeld die Adler sanken!

Bey dem liedergeführten Brautlenzreihn: O sende mir herauf

Einen der Barden Teutoniens, einen Herminoon!
Ich hör' es in den Tiefen der Ferne rauschen!

Lauter tönet Wurdi's Quell dem kommenden!

Und die Schwäne heben sich vor ihm

Mit schnellerem Flügelschlag!





	
	D.
	Wer komt? wer komt? Kriegerisch ertönt

Ihm die thatenvolle Telyn!

Eichenlaub schattet auf seine glühende Stirn!

Er ist, ach er ist ein Barde meines Vaterlands!



	
	B.
	Was zeigst du dem Ursohn meiner Enkel

Immer noch den stolzen Lorber am Ende deiner Bahn,

Grieche? Soll ihm umsonst von des Haines Höh

Der Eiche Wipfel winken?
Zwar aus Dämrung nur; denn ach! er sieht

In meiner Brust der wüthenden Wurdi Dolch!

Und mit der Eile des Sturms eilet vorüber der Augenblick,

Da ich ihm von der Barden Geheimnisse singen kann!





	
	P.
	Töne, Leyer, von der Grazie,

Den leichten Tritt an der Hand der Kunst geführt,

Und laß die Stimme der rauhen Natur

Des Dichters Ohre verstummen!



	
	B.
	Sing, Telyn, dem Dichter die schönere Grazie

Der seelenvollen Natur!

Gehorcht hat uns die Kunst! sie geschreckt,

Wollte sie herschen, mit hohem Blick die Natur!
Unter sparsamer Hand tönte Gemähld' herab,

Gestaltet mit kühnem Zug;

Tausendfältig, und wahr, und heiß! ein Taumel! ein Sturm!

Waren die Töne für das vielverlangende Herz!





	
	P.
	Laß, o Dichter, in deinem Gesang vom Olympus

Zeus donnern! mit dem silbernen Bogen tönen aus der
Wolkennacht

Smintheus! Pan in dem Schilfe pfeifen, von Artemis

Schulter den vollen Köcher scheuchen das Reh.



	
	B.
	Ist Achäa der Thuiskone Vaterland?

Unter des weissen Teppichs Hülle ruh auf dem Friedenswagen

Hertha! Im blumenbestreuten Hain walle der Wagen hin,

Und bringe die Göttin zum Bade des einsamen Sees.
Die Zwillingsbrüder Alzes graben

In Felsen euch das Gesetz der heiligen Freundschaft:

Erst des hingehefteten Blickes lange Wahl,

Dann Bund auf ewig!

Es vereine Löbna voll Nossa's Reizen, und
Wara

Wie Sait' und Gesang, die Lieb' und die Ehe! Braga töne

Von dem Schwert, gegen den Erobrer gezückt! und That

Des Friedens auch, und Gerechtigkeit lehr' euch Wodan!

Wenn nicht mehr in Walhalla die Helden
Waffenspiel

Tanzen, nicht mehr von Braga's Lied' in der Freude

Süße Träume gesungen, halten Siegesmahl,

Dann richtet auch die Helden Wodan!





	
	D.
	Des Hügels Quell ertönet von Zeus,

Von Wodan der Quell des Hains.

Weck' ich aus dem alten Untergange Götter

Zu Gemählden des fabelhaften Liedes auf;
So haben die in Teutoniens Hain

Edlere Züge für mich!

Mich weilet dann der Achäer Hügel nicht:

Ich geh zu dem Quell des Hains!





	
	P.
	Du wagst es, die Hörerin der Leyer,

Die in Lorberschatten herab

Von der Höhe fällt des Helikon,

Aganippe vorüber zu gehn?



	
	D.
	Ich seh an den wehenden Lorber gelehnt,

Mit allen ihren goldenen Saiten,

O Grieche, deine Leyer stehn,

Und gehe vorüber!
Er hat sie gelehnt an den Eichensproß,

Des Weisen Sänger, und des Helden, Braga,

Die inhaltsvolle Telyn! Es weht

Um ihre Saiten, und sie tönt von sich selbst: Vaterland!

Ich höre des heiligen Namens Schall!

Durch alle Saiten rauschst es herab:

Vaterland! Wessen Lob singet nach der Wiederhall?

Komt Hermann dort in den Nächten des Hains?





	
	B.
	Ach Wurdi, dein Dolch! Sie ruft, sie ruft

Mich in ihre Tiefe zurück, hinunter, wo unbeweinbar

Auch die Edlen schweben, die für das Vaterland

Auf des Schildes blutige Blume sanken!




	
		
		An den Erlöser

		(1773)

		

	                 
     
	
Ich hofft' es zu dir! und ich habe gesungen,

Versöhner Gottes, des neuen Bundes Gesang!

Durchlaufen bin ich die furchtbare Laufbahn;

Und du hast mir mein Straucheln verziehn!

Beginn den ersten Harfenlaut,

Heißer, geflügelter, ewiger Dank!

Beginn, beginn, mir strömet das Herz!

Und ich weine vor Wonne!

Ich fleh' um keinen Lohn; ich bin schon
belohnt,

Durch Engelfreuden, wenn ich dich sang!

Der ganzen Seele Bewegung

Bis hin in die Tiefen ihrer ersten Kraft!

Erschüttrung des Innersten, daß Himmel

Und Erde mir schwanden!

Und flogen die Flüge nicht mehr des Sturms; durch sanftes
Gefühl,

Das, wie des Lenztags Frühe, Leben säuselte.

Der kennt nicht meinen ganzen Dank,

Dem es da noch dämmert,

Daß, wenn in ihrer vollen Empfindung

Die Seele sich ergeußt, nur stammeln die Sprache kann.

Belohnt bin ich, belohnt! Ich habe gesehn

Die Thräne des Christen rinnen:

Und darf hinaus in die Zukunft

Nach der himmlischen Thräne blicken!

Durch Menschenfreuden auch. Umsonst verbürg' ich
vor dir

Mein Herz der Ehrbegierde voll.

Dem Jünglinge schlug es laut empor; dem Manne

Hat es stets, gehaltner nur, geschlagen.

Ist etwa ein Lob, ist etwa eine Tugend,

Dem trachtet nach! Die Flamm' erkohr ich zur Leiterin mir!

Hoch weht die heilige Flamme voran, und weiset

Dem Ehrbegierigen besseren Pfad!

Sie war es, sie that's, daß die
Menschenfreuden

Mit ihrem Zauber mich nicht einschläferten;

Sie weckte mich oft der Wiederkehr

Zu den Engelfreuden!

Sie weckten mich auch, mit lautem durchdringenden
Silberton,

Mit trunkner Erinnrung an die Stunden der Weihe,

Sie selber, sie selber die Engelfreuden,

Mit Harf' und Posaune, mit Donnerruf!

Ich bin an dem Ziel, an dem Ziel! und fühle, wo ich
bin,

Es in der ganzen Seele beben! So wird es (ich rede

Menschlich von göttlichen Dingen) uns einst, ihr Brüder deß,

Der starb! und erstand! bey der Ankunft im Himmel seyn!

Zu diesem Ziel hinauf hast du,

Mein Herr! und mein Gott!

Bey mehr als Einem Grabe mich,

Mit mächtigem Arme, vorübergeführt!

Genesung gabst du mir! gabst Muth und
Entschluß

In Gefahren des nahen Todes!

Und sah ich sie etwa die schrecklichen unbekannten,

Die weichen mußten, weil du der Schirmende warst?

Sie flohen davon! und ich habe gesungen,

Versöhner Gottes, des neuen Bundes Gesang!

Durchlaufen bin ich die furchtbare Laufbahn!

Ich hofft' es zu dir!






	
		
		An Freund und Feind

		(1781)

		

	                 
     
	
Weiter hinab wallet mein Fuß, und der Stab
wird

Mir nicht allein von dem Staube, den der Weg stäubt,

Wird dem Wanderer auch von Asche

Näherer Todter bewölkt.

Schön wird mein Blick dort es gewahr. O der
Aussicht

Drüben! da strahlt's von dem Frühling, der uns ewig

Blüht, und duftet, und weht. O Pfad, wo

Staub nicht, und Asche bewölkt.

Aber sondern muß ich mich, trennen mich, muß von
den Freunden

Scheiden! Du bist ein tiefer bitterer Kelch!

Ach tränk' ich dich nicht bey Tropfen!

Leert' ich mit Einem Zuge dich aus,

Ungestüm aus! wie, wer Durst lechzt,

Schnell sich erkühlt, sich erlabet an dem Labsal!

Weg vom Kelche, Gesang! Tiefsinnig

Hatt' ich geforscht,

Zweifelnd versenkt, ernster durchdacht: (O es galt
da

Täuschung nicht mit, und kein Wahn mit) Was ihn mache,

Der, zu leben! entstand, zu sterben!

Glücklich den? Ich war es, und bins!

Viel Blumen blühn in diesem heiligen Kranz.
Unsterblichkeit

Ist der Blumen Eine. Der Weise durchschaut

Ihrer Wirkung Kreis. Sie scheint der Könige Loos;

Allein die werden in der Geschichte zu Mumien!

Geburtsrecht zu der Unsterblichkeit

Ist Unrecht bey der Nachwelt. So bald einst die Geschichte,

Was ihr obliegt, thut: so begräbt sie durch Schweigen, und
stellt

Die Könige dann selbst nicht mehr als Mumien auf.

Sie sind nach dem Tode, was wir sind.

Bleibt ihr Name; so rettet ihn nur Verdienst,

Nicht die Krone: denn sie

Sank mit dem Haupte der sterbenden.

Voll Durstes war die heisse Seele des
Jünglings

Nach der Unsterblichkeit!

Ich wacht', und ich träumte

Von der kühnen Fahrt auf der Zukunft Ozean!

Dank dir noch Einmal, mein früher Geleiter, daß du
mir,

Wie furchtbar es dort sey, mein Genius, zeigtest.

Wie wies dein goldener Stab! Hochmastige, vollbesegelte
Dichterwerke,

Und dennoch gesunkene schreckten mich!

Weit hinab an dem brausenden Gestade

Lag's von der Scheiter umher.

Sie hatten sich hinaus auf die Woge gewagt, in den Sturm
gewagt;

Und waren untergegangen!

Bis zu der Schwermuth wurd' ich ernst, vertiefte
mich

In den Zweck, in des Helden Würd', in den Grundton,

Den Verhalt, den Gang, strebte, geführt von der Seelenkunde,

Zu ergründen: Was des Gedichts Schönheit sey?

Flog, und schwebt' umher unter des Vaterlands
Denkmaalen,

Suchte den Helden, fand ihn nicht; bis ich zuletzt

Müd' hinsank; dann wie aus Schlummer geweckt, auf Einmal

Rings um mich her wie mit Donnerflammen es strahlen sah!

Welch Anschaun war es! Denn Ihn, den als Christ,
ich liebte,

Sah ich mit Einem schnellen begeisterten Blick,

Als Dichter, und empfand: Es liebe mit Innigkeit

Auch der Dichter den Göttlichen!

Erstaunt über Seine so späte Wahl, dacht' ich nur
Ihn!

Vergaß selbst der gedürsteten Unsterblichkeit,

Oder sahe mit Ruh das betrümmerte Gestade,

Die Wog', und den Sturm!

Strenges Gesetz grub ich mir ein in Erzt: Erst
müsse das Herz

Herscher der Bilder seyn; beginnen dürf' ich erst,

Wäre das dritte Zehend des Lebens entflohn:

Aber ich hielt es nicht aus, übertrat, und begann!

Die Erhebung der Sprache,

Ihr gewählterer Schall,

Bewegterer, edlerer Gang,

Darstellung, die innerste Kraft der Dichtkunst;

Und sie, und sie, die Religion,

Heilig sie, und erhaben,

Furchtbar, und lieblich, und groß, und hehr,

Von Gott gesandt,

Haben mein Maal errichtet. Nun stehet es da,

Und spottet der Zeit, und spottet

Ewig gewöhnter Maale,

Welche schon jetzt dem Auge, das sieht, Trümmern sind.






	
		
		Ästhetiker

		(1782)

		

	             
	
Bürdet ihr nicht Satzungen auf dem geweihten

Dichter? erhebt zu Gesetz sie? und dem Künstler

Ward doch selbst kein Gesetz gegeben,

Wie's dem Gerechten nicht ward.

Lernt: Die Natur schrieb in das Herz sein Gesetz
ihm!

Thoren, er kent's, und sich selbst streng, ist er Thäter;

Komt zum Gipfel, wo ihr im Antritt,

Gehet ihr einmal, schon sinkt.

Regelt ihr gar lyrischen Flug: o so treft ihr

's Aug' in den Stern dem Gesange der Alzäe,

Treft, je schöner es blickt, je stärker

Ihr's mit der passenden Faust.

Ist auch ein Lied, würdig Apolls, der Achäer

Trümmern entflohn, der Quiriten, ein Melema,

Oder Eidos, nur eins der Chöre

Sophokles, dem ihr nicht treft?






	
		
		Die Sprache

		An Karl Friedrich Cramer

		(1782)

		

	       
	
Des Gedankens Zwilling, das Wort scheint Hall
nur,

Der in die Luft hinfließt: heiliges Band

Des Sterblichen ist es, erhebt

Die Vernunft ihm, und das Herz ihm!

Und er weiß es; denn er erfand, durch Zeichen

Fest, wie den Fels, hinzuzaubern den Hall!

Da ruht er; doch kaum, daß der Blick

Sich ihm senket, so erwacht er.

Es erreicht die Farbe dich nicht, des Marmors

Feilbare Last, Göttin Sprache, dich nicht!

Nur weniges bilden sie uns:

Und es zeigt sich uns auf Einmal.

Dem Erfinder, welcher durch dich des Hörers

Seele bewegt, that die Schöpfung sich auf!

Wie Düften entschwebt, was er sagt,

Mit dem Reize der Erwartung,

Mit der Menschenstimme Gewalt, mit ihrem

Höheren Reiz, höchsten, wenn sie Gesang

Hinströmet, und inniger so

In die Seele sich ergießet.

Doch, Erfinder, täusche dich nicht! Für dich
nur

Ist es gedacht, was zum Laute nicht wird,

Für dich nur; wie tief auch, wie hell,

Wie begeisternd du es dachtest.

Die Gespielen sind ihr zu lieb der Sprache;

Trenne sie nicht! Enge Fessel, geringt

An lemnischer Esse, vereint

Ihr den Wohlklang, und den Verstanz.

Harmonie zu sondern, die so einstimmet,

Meidet, wer weiß, welcher Zweck sie verband:

Die Trennungen zwingen zu viel

Des Gedachten zu verstummen.

Von dem Ausland, Deutsche, das Tanz des
Liedes

Klagend entbehrt, lernet ganz, was es ist,

Dem viele von euch, wie Athen

Ihm auch horchte, noch so taub sind.

Und es schwebt doch kühn, und gewiß Teutona

Wendungen hin, die Hellänis so gar

Nicht alle, mit stolzem Gefühl

Des Gelingens, sich erköhre.

Den Gespielen lasset, und ihr der Göttin

Blumen uns streun: Himmelschlüsseln dem Klang,

Dem Tanz' Hiazinten, und ihr

Von den Rosen, die bemoost sind.

Sie entglühen lieblicher, als der Schwestern

Blühendster Busch, duften süßern Geruch;

Auch schmückt sie ihr mosig Gewand,

Und durchräuchert ihr Gedüfte.






	
		
		An Johann Heinrich Voss

		(1784)

		

	                 
 
	
Zween gute Geister hatten Mäonides

Und Maro's Sprachen, Wohlklang und Silbenmaß.

Die Dichter wallten, in der Obhut

Sichrer, den Weg bis zu uns herunter.

Die spätern Sprachen haben des Klangs noch
wohl;

Doch auch des Silbenmaßes? Statt dessen ist

In sie ein böser Geist, mit plumpem

Wörtergepolter, der Reim, gefahren.

Red' ist der Wohlklang, Rede das Silbenmaß;

Allein des Reimes schmetternder Trommelschlag

Was der? was sagt uns sein Gewirbel,

Lermend und lermend mit Gleichgetöne?

Dank unsern Dichtern! Da sich des Kritlers
Ohr,

Fern von des Urtheils Stolze, verhörete;

Verließen sie mich nicht, und sangen

Ohne den Lerm, und im Ton des Griechen.

So weit wie Maro kam und Mäonides

Mit Liedestanze, kämen mit ihrem Reim

Die Neuern? unter seinem Schutze

Sichrer im Gange, da ganz hinunter?

Dank euch noch Einmal, Dichter! Die Sprache
war

Durch unsern Jambus halb in die Acht erklärt,

Im Bann der Leidenschaften Ausdruck,

Welcher dahin mit dem Rithmus strömet.

Wenn mir der Ruf nicht fabelt; verschmähet
selbst

Der Töne Land dieß Neue: und dennoch ist

Die Sprache dort die muttergleichste

Unter den Töchtern der Romanide.

Weil denn in dieser Höhe die Traub' euch
hängt;

So hab' ich Freundes Mitleid mit euch, daß sie

So gar es nicht vermag, die schönste

Unter den Töchtern der Romanide.

Die Sprachen alle stutzen, Begeistrung, oft,

Gebeutst du, tönen soll es, wovon du glühst!

Soll dir von allen deinen Flammen

Keine bewölkender Dampf verhüllen

Beklagt den Dichter, wenn es der seinen jetzt

Gar an der Nothdurft Scherfe gebricht, ihr jetzt,

Wo sich dem Geist das Wort nicht nachschwingt,

Nicht die Bewegung die Schwesterhand beut:

Wenn er in ihr Anlage zum Silbenmaß

Ausforscht, und gleichwohl schüchtern dieß Gold nicht gräbt;

Fühlt, wie des Liedes Ernst der Reime

Spiele belachen, und doch sie mitspielt.

Des Guten mangelt viel ihm; des Schlimmen hat

Er viel. Und jetzo komt die Begeisterung,

Gebeut! Schnell blutet sie vom Dolch des

Stamlers! ihr Auge verlischt, sie sinket!






	
		
		Die deutsche Bibel

		(1784)

		

	       
	
Heiliger Luther, bitte für die Armen,

Denen Geistes Beruf nicht scholl, und die doch

Nachdolmetschen, daß sie zur Selbsterkentniß

Endlich genesen!

Weder die Sitte, noch der Sprache Weise

Kennen sie, und es ist der reinen Keuschheit

Ihnen Märchen! was sich erhebt, was Kraft hat,

Edleres, Thorheit!

Dunkel auf immer ihnen jener Gipfel,

Den du muthig erstiegst, und dort des Vater-

Landes Sprache bildetest, zu der Engel

Sprach', und der Menschen.

Zeiten entflohn: allein die umgeschafne

Blieb; und diese Gestalt wird nie sich wandeln!

Lächeln wird, wie wir, sie dereinst der Enkel,

Ernst sie, wie wir, sehn.

Heiliger Luther, bitte für die Armen,

Daß ihr stammelnd Gered' ihr Ohr vernehme,

Und sie dastehn, Thränen der Reu im Blick, die

Hand auf dem Munde!






	
		
		Unsre Sprache an uns

		Im November 1796

		

	       
	
Nazion, die mich redet, du willst es also auf
immer

Dulden, daß der Deinen so viel mich verbilden? Gestalt mir

Geben, die einst ich von dir nicht empfing? daß sie meines
Schwunges

Weise Kühnheit mir rauben? mich mir selbst?

Unterwürfige Dulderinn, nun so schlummre denn! Ich
bin

Deiner, wie einst du warest, nicht würdig, oder ich duld' es

Länger nicht, und ich lass' hinsterben den neuen Unton,

Gleich dem Nachhall', und bleibe, die ich war.

Weil ich die bildsamste bin von allen Sprachen; so
träumet

Jeder pfuschende Wager, er dürfe getrost mich gestalten,

Wie es ihn lüste? Man dehnt mir zum Maule den Mund; mir
werden

Von den Zwingern die Glieder sogar verrenkt.

Selbst Umschaffungen werden gewagt. So entstellte
die Fabel

Venus zum Fisch', Apollo zum Raben, zur Tigerinn Thetis,

Delius Schwester zur Katze, zum Drachen den Epidaurer,

Und zu der Heerde Führer dich, Jupiter.

Wer mich verbrittet, ich hass' ihn! mich
gallizismet, ich hass' ihn!

Liebe dann selbst Günstlinge nicht, wenn sie mich zur
Quiritinn

Machen, und nicht, wenn sie mich verachä'n. Ein erhabnes
Beispiel

Ließ mir Hellänis: Sie bildete sich durch sich!

Meiner Schwester Hellänis Gesang ist Gesang der
Sirenen;

Aber sie will nicht verführen. Ich wär die Schuldige; folgt'
ich,

Gleich 'ner Sklavinn, ihr nach! Dann kränzte mich nicht der
Lorber,

Daphne zuvor, nicht die Eiche, die Hlyn einst war.






	
		
		Sie, und nicht wir

		An La Rochefoucauld

		(1790)

		

	               
	Hätt' ich hundert Stimmen; ich feyerte Galliens Freyheit

    Nicht mit erreichendem Ton, sänge die göttliche
schwach.

Was vollbringet sie nicht! So gar das gräßlichste aller

    Ungeheuer, der Krieg, wird an die Kette gelegt!

Cerberus hat drey Rachen; der Krieg hat tausend: und dennoch

    Heulen sie alle durch dich, Göttin, am
Fesselgeklirr.

Ach mein Vaterland! Viel sind der Schmerzen; doch lindert

    Sie die heilende Zeit, und sie bluten nicht
mehr.

Aber es ist Ein Schmerz, den sie nie mir lindert! und kehrte

    Mir das Leben zurück; dennoch blutet' er fort!

Ach du warest es nicht, mein Vaterland, das der Freyheit

    Gipfel erstieg, Beyspiel strahlte den Völkern
umher:

Frankreich wars! du labtest dich nicht an der frohsten der
Ehren,

    Brachest den heiligen Zweig dieser Unsterblichkeit
nicht!

O ich weiß es, du fühlest, was dir nicht wurde; die Palme,

    Aber die du nicht trägst, grünet so schön, wie sie
ist,

Deinem kennenden Blick. Denn ihr gleicht, ihr gleichet die
Palme,

    Welche du dir brachst, als du die Religion

Reinigtest, sie, die entweiht Despoten hatten, von neuem

    Weihtest, Despoten voll Sucht Seelen zu fesseln! voll
Blut,

Welches sie strömen ließen, so bald der Beherschte nicht
glaubte,

    Was ihr taumelnder Wahn ihm zu glauben gebot.

Wenn durch dich, mein Vaterland, der beschornen Despoten

    Joch nicht zerbrach; so zerbrach das der gekrönten
itzt nicht.

Könt' ein Trost mich trösten; er wäre, daß du vorangingst

    Auf der erhabenen Bahn! aber er tröstet mich
nicht.

Denn du warest es nicht, das auch von dem Staube des Bürgers

    Freyheit erhob, Beyspiel strahlte den Völkern
umher;

Denen nicht nur, die Europa gebar. An Amerika's Strömen

    Flamt schon eigenes Licht, leuchtet den Völkern
umher.

Hier auch winkte mir Trost, er war: In Amerika leuchten

    Deutsche zugleich umher! aber er tröstete nicht.





	
		
		Der Freyheitskrieg

		(1792)

		

	             
	Weise Menschlichkeit hat den Verein zu Staaten
erschaffen,

    Hat zum Leben das Leben gemacht!

Wilde leben nicht; sie sind jetzt Pflanzen, dann athmen

    Sie als Thier' ohne Seelengenuß.

Hoch stieg in Europa empor des Vereins Ausbildung,

    Naht dem letzten der Ziele stets mehr;

Ist nicht des Zeichners Entwurf, ist beynahe
Künstlervollendung,

    Raphaels, oder Angelo's Werk,

Raphaels, oder Angelo's Werk, wenn der Zauber der Farb' auch

    Hier und da Verzeichnung beschönt.

Aber so bald die Beherscher der Nazionen statt ihrer

    Handeln; dann gebeut kein Gesetz,

Das dem Bürger gebeut, dann werden die Herschenden Wilde,

    Löwen, oder entzündendes Kraut.

Und jetzt wolt ihr sogar des Volkes Blut, das der Ziele

    Letztem vor allen Völkern sich naht,

Das, die belorberte Furie, Krieg der Erobrung, verbannend,

    Aller Gesetze schönstes sich gab;

Wolt das gepeinigte Volk, das Selbsterretter, der Freyheit

    Gipfel erstieg, von der furchtbaren Höh,

Feuer und Schwert in der Hand, herunter stürzen, es zwingen

    Wilden von neuem dienstbar zu seyn;

Wolt, daß der Richter der Welt, und, bebt, auch eurer, dem
Menschen

    Rechte nicht gab, erweisen durch Mord!

Möchtet ihr, ehe das Schwert von der Wunde triefet, der
Klugheit

    Ernste, warnende Winke verstehn!

Möchtet ihr sehn! Es entglüht schon in euren Landen die
Asche,

    Wird von erwachenden Funken schon roth.

Fragt die Höflinge nicht, noch die mit Verdienste gebornen,

    Deren Blut in den Schlachten euch fließt;

Fragt, der blinken die Pflugschaar läßt, die Gemeinen des
Heeres,

    Deren Blut auch Wasser nicht ist:

Und durch redliche Antwort erfahret ihr, oder durch lautes

    Schweigen, was in der Asche sie sehn.

Doch ihr verachtet sie. Spielt denn des neugestalteten
Krieges

    Nie versuchtes, schreckliches Spiel,

Alzuschreckliches! Denn in den Kriegen werden vergötzten

    Herschern Menschenopfer gebracht.

Sterbliche wissen nicht, was Gott thun wird: doch gewahren

    Sie, wenn große Dinge geschehn,

Jetzt sein langsames Wandeln, jetzt donnernden Gang der
Entscheidung,

    Der mit furchtbarer Eil' es vollbringt.

Wer zu täuschen vermag, und mich liebt, der täuscht den
Erlebung

    Wünschenden, weissagt donnernden Gang.





	
		
		Mein Irrthum

		(1793)

		

	               
	
Lange hatt' ich auf sie, forschend geschaut,

Auf die redenden nicht; die Thäter! war,

Bey den Maalen der Geschichte

Wandelnd, den Franken gefolgt.

Die an Völkern du rächst, Königen rächst,

Priestern, die Menschheit, wie war's, Geschichte, voll

Von Gemählden, die der Gute,

Bleich vor Entsetzen erblickt.

Dennoch glaubt' ich, und ach Wonne war mir,

Morgenröthlicher Glanz der goldne Traum!

War ein Zauber, wie gehofter

Liebe, dem trunkenen Geist!

Freyheit, Mutter des Heils, daucht' es mich,
du

Würdest Schöpferin seyn, die Glücklichen,

Die so ganz du dir erkohrest,

Umzuschaffen gesandt!

Bist du nicht Schöpferin mehr? oder sind sie

Nicht umschafbar, die du entfesseltest?

Ist ihr Herz Fels, und ihr Auge

Nacht zu sehn, wer du bist?

Deine Seel' ist Gesetz! Aber ihr Blick

Wird des Falken, ihr Herz wird Feuerstrom;

Ha er funkelt, und es glühet;

Wenn das Ungesetz winkt.

Dieses kennen sie, dich kennen sie nicht!

Das das lieben sie! Doch dein Name tönt.

Wenn die Guten das verruchte

Schwert trift: schallt es von dir!

Freyheit, Mutter des Heils, nanten sie dich

Nicht selbst da noch, als nun Erobrungskrieg,

Mit dem Bruche des gegebnen

Edlen Wortes, begann?

Ach des goldenen Traums Wonn' ist dahin,

Mich umschwebet nicht mehr sein Morgenglanz,

Und ein Kummer, wie verschmähter

Liebe, kümmert mein Herz.

Müde labet auch wohl Schatten am Weg'

In der Öde, der weit umher sich krümt;

So hat jüngst mich die erhabne

Männin, Kordä gelabt.

Richter schändeten sich, sprachen es los

's Ungeheuer: sie sprach nicht los, und that,

Was mit Glut einst auf der Wange,

Thränen, der Enkel erzählt.






	
		
		Der Erobrungskrieg

		(1793)

		

	       
	Wie sich der Liebende freut, wenn nun die Geliebte, der
hohen

    Todeswog' entflohn, wieder das Ufer betritt;

Oft schon hatt' er hinunter geschaut an dem Marmor des
Strandes,

    Immer neuen Gram, Scheiter und Leichen gesehn;

Endlich sinket sie ihm aus einem Nachen, der antreibt,

    An das schlagende Herz, siehet den lebenden!
lebt!

Oder wie die Mutter, die harrend und stumm an dem Thor lag

    Einer durchpesteten Stadt, welche den einzigen
Sohn

Mit zahllosen Sterbenden ihr, und Begrabenen einschloß,

    Und in der noch stets klagte das Todtengeläut,

Wie sie sich freuet, wenn nun der rufende Jüngling
herausstürzt,

    Und die Botschaft selbst, daß er entronnen sey,
bringt.

Wie der trübe, bange, der tieferschütterte Zweifler,

    (Lastende Jahre lang trof ihm die Wunde schon
fort)

Bey noch Einmal ergrifner, itzt festgehaltener Wagschal,

    Sehend das Übergewicht, sich der Unsterblichkeit
freut!

Also freut' ich mich, daß ein großes, mächtiges Volk sich

    Nie Eroberungskrieg wieder zu kriegen
entschloß;

Und daß dieser Donner, durch sein Verstummen, den Donnern

    Anderer Völker, dereinst auch zu verstummen,
gebot.

Jetzo lag an der Kette das Ungeheuer, der Greuel

    Greuel! itzt war der Mensch über sich selber
erhöht!

Aber, weh uns! sie selbst, die das Unthier zähmten,
vernichten

    Ihr hochheilig Gesetz, schlagen
Erobererschlacht.

Hast du Verwünschung, allein wie du nie vernahmst, so
verwünsche!

    Diesem Gesetz glich keins! aber es sey auch kein
Fluch

Gleich dem schrecklichen, der die Hochverräther der
Menschheit,

    Welche das hehre Gesetz übertraten, verflucht.

Sprechet den Fluch mit aus, ihr blutigen Thränen, die jetzo

    Weint, wer voraussieht; einst, wen das Gesehene
trift.

Mir lebt nun die Geliebte nicht mehr: der einzige Sohn nicht!

    Und der Zweifler glaubt mir die Unsterblichkeit
nicht!





	
		
		Auch die Nachwelt

		Im Januar 1799

		

	       
	
Einst wütet' eine Pest durch Europa's Nord,

Genant der schwarze Tod. Wenn der schwärzere,

Die sittliche, mit der ihr heimsucht,

Sich nur nicht auch zu dem Norden hinwölkt.

Geschaudert hat vor euch mich, ihr Raubenden,

Und dennoch Stolzen! die ihr die Freyheit nent,

Und Alles dann, was Menschenwohl ist,

Stürzet, zermalmt, und zu Elend umschaft!

Gezürnet hab' ich, und der Gerechtigkeit

Zorn war es, welcher mir mit der Flamme Kraft

Das Herz durchdrang! Doch vor dem schwermuts-

Nahen Gefühle des Grams entfloh er.

Ich will nicht wieder zürnen, nicht schaudern,
will

Nicht trauren. Ruhig blicket die Kält' herab,

Wenn sie ihr Endurteil nun spricht. Ihr

Stolzen und Niedrigen... (Menschenfeindschaft

Bekämpft' umsonst mich! Darum sey euch allein

Mein Wort gewidmet, treffe nicht mit wer Mensch

Blieb, ob er wohl auch Frevel that) ihr

Stolzen und Raubenden, ich veracht' euch.

Wer von den Franken, daß ich verachten muß,

Mitfühlt, der treufelt Traurender Zähr' herab,

Und weiht die edle mir, der leidend

Nahm von der Wahrheit Gesicht den Schleyer.

Und dieses Leiden trübet denn jetzo den,

Der einst, von heißen frohen Erwartungen

Durchdrungen, in der Frühe Schauer,

Galliens werdenden Tag begrüßte.

Gedrängte Scharen sprechen mit mir mein Wort

Von euch, entstirnte Freyheitsvertilger, aus!

Des Enkels Sohn, und dieses Ursohn

Hallet es wieder. Auch er verachtet.

Wähnt nicht, er lass' es je der
Vergessenheit.

Denn drohte die; er grüb' es in Marmor ein,

Grüb's ein in Erzt! Doch was bedarf er

Felsen? was Erzt? Er bewahrt's im Herzen!






	
		
		Der Sieger

		(1795)

		

	           
	
Kränzet mein Haupt, Lorber des Siegs: Mit des Manns
Kraft

Hab' ich gekämpft. Die Verkennung, die Entedlung

Dessen, was sie erhöht die Menschen,

Was sie zu Menschen macht!

Zeigten sich mir; ach und der Gram, und der
Abscheu

Fielen mich an, mich mit Wuth an das Entsetzen!

Wonn'! ich habe gesiegt, geworden

Bin ich nicht Menschenfeind.

Heiß war der Kampf, daurend, es galt um des
Lebens

Ruh! Denn erlag der bekämpfte; so verlosch mir

Jede Freude! die Welt war stumme

Öde mir! Tag war Nacht!






	
		
		Der Frohsinn

		(1784)

		

	               
	
Voller Gefühl des Jünglings, weil' ich Tage

Auf dem Roß', und dem Stahl', ich seh des Lenzes

Grüne Bäume froh dann, und froh des Winters

Dürre beblütet

.
Und der geflohnen Sonnen, die ich sahe,

Sind so wenig doch nicht, und auf dem Scheitel

Blühet mir es winterlich schon, auch ist es

Hier und da öde.

Wenn ich dieß frische Leben regsam athme;

Hör' ich dich denn auch wohl, mit Geistes Ohre,

Dich dein Tröpfchen leises Geräusches träufeln,

Weinende Weide.

Nicht die Zipresse, denn nur traurig ist sie;

Du bist traurig und schön, du ihre Schwester,

O es pflanze dich an das Grab der Freund mir,

Weide der Thränen!

Jünglinge schlummern hin, und Greise bleiben

Wach. Es schleichet der Tod nun hier, nun dort hin,

Hebt die Sichel, eilt, daß er schneide, wartet

Oft nicht der Ähre.

Weiß auch der Mensch, wenn ihm des Todes Ruf
schallt?

Seine Antwort darauf? Wer dann mich klagen

Hört, verzeih dem Thoren sein Ach; denn glücklich

War ich durch Frohsinn!






	
		
		Das Gegenwärtige

		(1789)

		

	       
	
Ehmals verlor mein fliegender Blick in des
Lebens

Künftiges sich, und ich schuf dann, was mir Wunsch war,

Fast zu Wirklichkeit: seine Freuden

Hatte das schöne Phantom!

Denn das Gesetz der Mäßigung wurd' ihm
gegeben,

Wurde gethan mit der Strenge, die zu Hofnung

Leitet: aber der Wunsch ist dann selbst

Thor, wenn er Hofnung verdient.

Freue dich deß, das da ist! so sagt' ich mir
öfter,

Als dem Getäusch ich es zuließ mir zu gleißen:

Sagt' es, thats! und erlebt' auch, was sich

Über Gewünschtes erhob.

Jetzo verweilt der festere Blick in des
Lebens

Vorigem sich, und ich fühle, was dahinfloh,

Fast, als hielt' ich's noch: süßre Freuden

Giebt es mir, war nicht Phantom!

Freue dich deß, das da ist! so sag' ich mir
dennoch

Jetzt auch. Obwohl sich der Scheitel mit des Alters

Blüthenhaare mir deckt; ich wandle

Froh um das nähere Grab.

Aber ich werd' auch Leiden gewahr im
Vergangnen,

Wehmuth! es geht mit den Leichen der Geliebten

Mir vorbey: wie vermöcht' ich dann mich

Dessen, das da ist, zu freun!






	
		
		Die Erinnerung

		An Ebert nach seinem Tode

		(1795)

		

	           
	
Graun der Mitternacht schließt mich nicht
ein,

Ihr Verstummen nicht; auch ist, in dem Namen der heiligen

Freyheit, jüngst kein Mord geschehn: dennoch ist mir

Ernst die ganze Seele.

Liebliches Wehn umsäuselt mich;

Wenig ist nur des Laubes, das fiel; noch blühn der Blumen;

Dem Herbste gelingt Nachbildung des Sommers:

Aber meine ganze Seel' ist ernst!

Ach mich reißt die Erinnerung fort, ich kann nicht
widerstehn!

Muß hinschauen nach Grabstäten, muß bluten lassen

Die tiefe Wund', aussprechen der Wehmuth Wort:

Todte Freunde, seyd gegrüßt!






	
		
		Das verlängerte Leben

		(1796)

		

	       
	Ja du bist es, du komst, süße Verneuerin,

    Ach Erinrung der Zeit, die floh.

Inniger freust du mich oft, als die Erblickung mich,

    Als mich Stimmen des Menschen freun.

Du erschafst mir kein Bild von dem Verschwundenen,

    Scheinst zu wandeln in Wirkliches.

Längeres Leben wird uns, Gute, wenn uns den Schmerz

    Wiederkehr des Genoßnen scheucht:

Denn die Stunde, die uns traurig umwölkt, gehört

    Zu den Stunden des Lebens nicht.

Wie am Feste, das sie damals ihr feyerten,

    Da noch Freyheit die Freyheit war,

In den Kränzen umher auf den elisischen

    Feldern Blumen an Blumen sich

Lachend reihten, so reihn sich mit vereinter Hand

    Jene süßen Erwachenden,

Die aus der Nacht des Vergangs mir die Erinnerung

    Vor der Seele vorüberführt.

Kiesen soll ich daraus, singen mit trunknem Ton

    Eine der Sonnen, die einst mir schien.

Kann ich es? Wer sich im Strom frischet, bemerket die

    Kühlung einzelner Wellen nicht.





	
		
		An die nachkommenden Freunde

		(1796)

		

	               
	Unter Blumen, im Dufte des röthlichen Abends, in frohes

    Lebens Genuß,

Das, mit glücklicher Täuschung, zu jugendlichem sich dichtet,

    Ruh' ich, und denke den Tod.

Wer schon öfter als siebzigmal die Lenze verblühn, sich

    Immer einsamer sah,

Solte der Vergesser des Todes seyn, des Geleiters

    In die schönere Welt?

Wünschet' ich mir den Beginn zu erleben des neuen
Jahrhunderts;

    Wäre der Wunsch nicht ein Thor?

Denn oft säumet, zwischen dem Tod' und dem Leben, ein
Schlummer-

    Leben; ist nicht Leben, nicht Tod!

Und wie würde das mich bewölken, der immer sich jedem

    Schlummer entriß.

Trennung von den Geliebten, o könt' ich deiner vergessen;

    So vergäß' ich des Todes mit dir.

Doch nichts schreckliches hat der Gestorbne. Nicht den
verwesten

    Sehen wir, sehn nicht Gebein;

Stumme Gestalt nur erblicken wir, bleiche. Ist denn des Mayes

    Blume nicht auch, und die Lilie weiß?

Und entfloh nicht die Seele des blumenähnlichen Todten

    In die Gefilde des Lichts,

Zu den Bewohnern des Abendsterns, der Winzerin, Maja's,

    Oder Apollo's empor,

Zu des Arktur, Zynosura's, des Sirius, oder der Ähre,

    Asteropens, Zeleno's empor?

Oder vielleicht zu jenes Kometen? der flammend vor Eile,

    Einst um die Sonne sich schwang,

Welche der schöneren, die der Erde strahlet, ihn sandte

    Auf der unendlichen Bahn.

Glänzender flog der Komet, und beynah der sendenden Sonne

    Unaufhaltbar, so schnell

Schwang der liebende sich. Er liebt die Erde. Wie freut er,

    Als er endlich näher ihr schwebt,

Da sich des Wiedersehns! Zu der Erde schallt ihm die Stimme

    Aus den jungen Hainen hinab,

Aus den Thalen der Hügel, der Berge nicht; und die Winde

    Heißt er mit leiserem Fittige wehn:

Alle Stürme sind ihm verstumt, und am ehernen Ufer

    Schweigt das geebnete Meer.





	
		
		Das Wiedersehn

		(1797)

		

	   
	
Der Weltraum fernt mich weit von dir,

So fernt mich nicht die Zeit.

Wer überlebt das siebzigste

Schon hat, ist nah bey dir.

Lang sah ich, Meta, schon dein Grab,

Und seine Linde wehn;

Die Linde wehet einst auch mir,

Streut ihre Blum' auch mir,

Nicht mir! Das ist mein Schatten nur,

Worauf die Blüthe sinkt;

So wie es nur dein Schatten war,

Worauf sie oft schon sank.

Dann kenn' ich auch die höhre Welt,

In der du lange warst;

Dann sehn wir froh die Linde wehn,

Die unsre Gräber kühlt.

Dann.. Aber ach ich weiß ja nicht,

Was du schon lange weißt;

Nur daß es, hell von Ahndungen,

Mir um die Seele schwebt!

Mit wonnevollen Hofnungen

Die Abendröthe komt:

Mit frohem, tiefen Vorgefühl,

Die Sonnen auferstehn!






	
		
		Winterfreuden

		(1797)

		

	             
	Also muß ich auf immer, Kristall der Ströme, dich meiden?

    Darf nie wieder am Fuß schwingen die Flügel des
Stahls?

Wasserkothurn, du warest der Heilenden einer; ich hätte,

    Unbeseelet von dir, weniger Sonnen gesehn!

Manche Rose hat mich erquickt; sie verwelkten! und du liegst,

    Auch des Schimmers beraubt, liegest verrostet nun
da!

Welche Tage gabest du mir! wie begannen sie, wenn sich

    In der Frühe Glanz färbte noch bleibender Reif;

Welche Nächte, wenn nun der Mond mit der Heitre des Himmels,

    Um der Schönheit Preis, siegend stritt, und
besiegt.

Dann war leichter der Schwung, und die Stellung unkünstlicher,
froher

    Dann der rufenden Laut, blinkete heller der
Wein,

Und wie war der Schlaf der endlich ermüdeten eisern,

    Wie unerwecklich! Wer schlief jemals am Baume wie
wir?

Aber es kam mit gebotnem Gepolter der Knecht; und wir sahen

    Wieder den farbigen Reif, wieder den Schimmer der
Nacht:

Der du so oft mit der labenden Glut der gefühlten Gesundheit

    Mich durchströmetest, Quell längeres Lebens mir
warst,

Wenn ich vorüberglitt an hellbeblütheten Ulmen;

    (Schnee war die Blume;) der Bahn warnende Stimme
vernahm,

Mit nachhorchendem Ohr; auch wohl hinschwebt' an der Ostsee,

    Zwischen der Sonne, die sank, und dem Monde, der
stieg;

Oder wenn, den die Flocken zu tausenden in sich verhüllten,

    Und den schwindelte, Sturm auf das Gestade mich
warf:

Ach einst wurdest du mir, Kothurn, zum tragischen! führtest

    Mich auf jüngeres Eis, welches dem eilenden
brach.

Bleich stand da der Gefährt; mein Schutzgeist gab mir Entschluß
ein;

    Jener bebte nicht mehr: und die Errettung
gelang.

Als sie noch schwankend schien, da rührte mich innig des
Himmels

    Lichtere Bläue, vielleicht bald nun die letzte für
mich!

Dank dir noch Einmal, Beindorf, daß du mich rettetest! Dir
kam

    Lang schon die letzte; mir macht sie die Erde noch
schön.





	
		
		Der Segen

		(1800)

		

	                 
     
	
Schon lange ruhst du, liebende Julia,

In deinem Grabe, du, die den Vater mir

Deinen ersten, und bald

Einzigen Sohn gebahr.

Viel Einsiedler der Gruft deckt die Vergessung
auch.

Nie vergaß ich dich, niemals vergess' ich dich!

Dein Liebling war ich, und du erhobst mich,

Durch deinen frommen Wandel, zuerst zu Gott.

Ich kam von der Limmat, flog zu den Belten.

Verlassen hatt' ich dich jüngst noch frisches

Alters; allein wehe mir, (ich fühl' es noch jetzt!)

Wie fand ich dich wieder!

Die bleichere saß, den Fuß auf doppelte

Teppiche hingesenkt,

Den Stab in der Hand, starrend das Auge; die Stimme war

Nicht Stimme. Nur einzelne kalte Wort' athmete sie:

Nahm an dem Schicksal ihres so sehr und so lang
geliebten

Enkels nicht Antheil mehr. Durch den Vater froh,

Froh durch die Mutter, wanket' ich oft zu ihr,

Und saß dann mit ihr an ihrem Grabe.

Der Scheidung finsterer Abend kam.

Er wurd' ihr verborgen,

Aber von ihr geweissagt.

Schon war ich wankend aufgestanden,

Schnell stand auch sie,

Kaum bedürfend des stützenden Stabes!

Sie richtete hoch das Haupt auf.

Ihr Auge war

Wieder Auge geworden,

Stimme wieder die Stimme!

Sie legte mir auf die Stirne die Hand,

Und die begeisterte segnete mich.

Himmlische Worte strömten ihr!

In der Wonne und der Wehmut sank ich beynah;

Aber sie wäre ja mitgesunken:

Dieß nur hielt den erschütterten.






	
		
		Liebeslied

		

	               
	
Noch währt der Schmaus! Noch fließt der Wein!

Doch auf, vom Becher weg!

Das liebste Mädchen küßt mich heut

Im Europäerland.

Schon rauscht ihr leicht gehobner Fuß

Und kündigt sie mir an.

Heil, Phyllis, dir und deiner Brust

Und ihrem vollen Wuchs!

Ihr Antlitz glüht vor süßer Lust

Und herrscht mich zu sich hin!

Schon ist ihr sanftgeschwollner Mund

Von meinem Kusse heiß.

Sprich lächelnd Weisheit um dich her,

Mund, heiß von meinem Kuß,

Daß aller Welt Glückseligkeit

Gar nichts dagegen sei!

Die ihr nicht eben nüchtern sitzt

Beim bechervollen Tisch,

Flieht, flieht den Becher! Phyllis küßt

Den Durst nach Weine weg.

Willkommen, Herz, für mich gemacht!

Wenn seelenvoll ihr Blick

Von Wollust glüht, dann sink ich sanft

An ihre volle Brust.

Wenn nun mein trunknes Auge schwimmt,

Entzückung ohne Maß

Weit um mich her, dann bebt mein Herz

Zu ihrem Herzen hin.

Dann treten wir viel seliger

Als Könige daher

Und fühlen, daß dies Wahrheit sei.

Das geht durch Mark und Bein.

Und preist mit frohem Ungestüm

Der Bräut'gam und die Braut;

Er schaut auf uns nacheifernd hin

Und küßt sie feuriger,

Und drückt sie wilder an sein Herz

Und lispelt ihr ins Ohr:

»Sind wir den Göttern auch nicht gleich,

So lieben wir doch auch!«

Uns preist, voll Freuden einer Braut,

Die Mutter ihrem Sohn!

Sie drückt ihn an ihr Herz und spricht:

»Sei, wie dein Vater war!«

Nur uns gehört die Ewigkeit,

Wenn wir gestorben sind,

Damit der Enkelinnen Sohn

Versteh, was Liebe sei.






	
		
		Die Königin Luise

		(1752)

		

	             
	
Da Sie, ihr Name wird im Himmel nur genennet!

Ihr sanftes Aug' im Tode schloß,

Und, von dem Thron', empor zum höhern Throne,

In Siegsgewande trat,

Da weinten wir! Auch der, der sonst nicht Thränen
kannte,

Ward blaß, erbebt' und weinte laut!

Wer mehr empfand, blieb unbeweglich stehen,

Verstumt', und weint' erst spät.

So steht mit starrem Blick, der Marmor auf dem
Grabe;

So schautest du ihr, Friedrich, nach!

Ihr Engel sah, als er zu Gott sie führte,

Nach deinen Thränen hin.

O, Schmerz! stark, wie der Tod! Wir sollten zwar
nicht weinen,

Weil sie so groß und edel starb!

Doch weinen wir. Ach, so geliebt zu werden,

Wie heilig ist dieß Glück!

Der König stand, und sah, sah die Entschlafne
liegen,

Und neben ihr den todten Sohn.

Auch er! auch er! o Gott! o unser Richter!

Ein Friedrich starb in ihm!

Wir beten weinend an. Weil nun nicht mehr ihr
Leben

Uns lehrt; so lehr uns denn ihr Tod!

O himlische, bewundernswerthe Stunde,

Da sie entschlummerte!

Dich soll der Enkel noch, du Todesstunde,
feyren!

Sie sey sein Fest um Mitternacht!

Voll heiliger tiefeingehüllter Schauer,

Ein Fest der Weinenden!

Nicht diese Stunde nur, sie starb viel lange
Tage!

Und jeder war des Todes werth,

Des lehrenden des ehrenvollen Todes,

Den sie gestorben ist.

Die ernste Stunde kam, in Nebel eingehüllet,

Den sie bey Gräbern bildete.

Die Königin, nur sie, vernimt den Fußtritt

Der kommenden, nur sie

Hört, durch die Nacht herauf, der dunkeln Flügel
Rauschen,

Den Todeston! da lächelt sie.

Sey ewig, mein Gesang, weil du es singest,

Daß sie gelächelt hat!

Und nun sind Throne nichts, nichts mehr der Erde
Größen,

Und alles, was nicht ewig ist!

Zwo Thränen noch! die eine für den König,

Für ihre Kinder die,

Und für die liebende, so sehr geliebte
Mutter:

Und dann wird Gott allein geliebt!

Die Erde sinkt, wird ihr zum leichten Staube;

Und, nun entschlummert sie.

Da liegt im Tode sie, und schön des Seraphs
Auge,

Der sie zum Unerschafnen führt.

Indem erblaßt die Wang', und sinkt; es trocknen

Die letzten Thränen auf!

Schön sind, und ehrenvoll des Patrioten
Wunden!

Mit höhrer Schöne schmückt der Tod

Den Christen! ihn die letzte Ruh, der sanften

Gebrochnen Augen Schlaf!

Nur wenige verstehn, was dem für Ehren
bleiben,

Der liegt, und überwunden hat,

Dem ewigen, dem gottgeweihten Menschen,

Der auferstehen soll!

Fleug, mein Gesang, den Flug unsterblicher
Gesänge,

Und singe nicht vom Staube mehr!

Zwar heilig ist ihr Staub; doch sein Bewohner

Ist heiliger, als er!

Die hohe Seele stand vor Gott. Ihr großer
Führer,

Des Landes Schutzgeist, stand bey ihr.

Dort strahlt' es auch, um sie, an ihrer Seite,

Wo Karolina stand.

Die große Tochter sah vom neuen Thron
herunter,

Sah bey den Königen ihr Grab;

Der Leiche Zug. Da sah sie auf den Seraph;

So sprach die glückliche:

Mein Führer, der du mich zu dieser Wonne
führtest,

Die fern von dort, und ewig ist!

Kehrst du zurück, wo wir, zum Tod', itzt werden,

Dann bald unsterblich sind:

Kehrst du dorthin zurück, wo du des Landes
Schicksal,

Und meines Königs Schicksal, lenkst;

So folg' ich dir. Ich will sanft um dich schweben,

Mit dir, sein Schutzgeist seyn!

Wenn du unsichtbar dich den Einsamkeiten
nahest,

Wo er um meinen Tod noch klagt;

So tröst' ich seinen Schmerz mit dir! so lispl' ich

Ihm auch Gedanken zu!

Mein König, wenn du fühlst, daß sich ein sanftres
Leben,

Und Ruh durch deine Seele gießt;

So war ichs auch, die dir, in deine Seele,

Der Himmel Frieden goß!

O möchten diese Hand, und diese hellen
Locken,

Dir sichtbar seyn; ich trocknete,

Mit dieser Hand, mit diesen goldnen Locken,

Die Thränen, die du weinst!

O, weine nicht! Es ist, in diesem höhern
Leben,

Für sanfte Menschlichkeit viel Lohn,

Viel großer Lohn! und Kronen bey dem Ziele,

Das ich so früh ergrif!

Du eilst mit hohem Blick, doch länger ist die
Laufbahn!

Mein König, diesem Ziele zu;

Die Menschlichkeit, dieß größte Lob der Erde!

Ihr Glück, ihr Lob ist dein.

Ich schwebe jeden Tag, den du, durch sie,
verewigst,

Dein ganzes Leben, um dich her!

Auch dieß ist Lohn des früherrungnen Zieles,

Zu sehen, was du thust.

Ein solcher Tag ist mehr, als viele lange
Leben,

Die sonst ein Sterblicher verlebt!

Wer edel herscht, hat doch, stürb' er auch früher,

Jahrhunderte gelebt!

Ich schreibe jede That, hier wurd ihr Antlitz
heller,

Und himlischlächelnd stand sie auf,

Ins große Buch, aus dem einst Engel richten;

Und nenne sie vor Gott!
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	Es tönet sein Lob Feld und Wald, Tal und Gebirg,

Das Gestad hallet, es donnert das Meer dumpfbrausend

Des Unendlichen Lob, siehe des Herrlichen,

Unerreichten von dem Danklied der Natur!





	